Sandslente, helft Bezieher für das „Oftlaud“ werben! 


jtlan 


„Was wir verloren haben, darf nicht verloren fein!“ 


wochenſchriſt für die geſamte Oſtmart 


Herausgegeben von E. Ginſchel u. Dr. Franz Lüdtke in Berlin. Verlag Deutſcher Oſtbund E. B., Bln.-Charlottenburg? 


Erſcheint wöchentl. einmal. Bezug: Durch die Poſt vierteljährl. 1.50 M. Einzelnummer 20 Pf. u. 5 Pf. Poſtgebühr. Anzeigenpreis: Für jeden 
Millimeter Höhe der 6geſpalt. Zeile 30 Pf., bei Familien-, Orfsgruppen« u. Stellen-Anz. 20 Pf., bei Anz. im Anſchluß an den Text auf Textbreite 1.20 M 


Nr. 42. | 


Berlin, 16, Oktober 1931. 


ö 12. Jahrg. 


Inhalt: S. 493: Kein Oſtlocarno! / S. 494: Was wird Hoover tun? — Das polniſche Genoſſenſchaftsweſen in den Oſtprovinzen. “ S. 496: Die unangenehme Wiſſeu— 


ſchaft. / S. 497: Die Durchführung des deutſch-polniſchen Liquidationsabkommens. / 


S. 498: Großmachtliga. Schleſienmonat. — Deutſchlernen iſt „grober Unfug“. — 


Ein unerhörtes polniſches Urteil. — Deutſcher Paſtor nicht beſtätigt. — Poloniſierung der oſtoberſchleſiſchen Indnſtrie. — Unerwünſchte Elemente aus dem Oſten. — 

Die Fremdͤſprachenkenntuis des polniſchen Offizierkorps. — Die Kommaudantur der Greuzwehr kommt nach Bromberg. — Handelsvertrag mit Deutſchland. J S. 499: 

Pilſudſki auf Reiſen. — Deutſche, Lettgallen und Polen bei den leitiſchen Wahlen. — Verband der Polen in Lettland verboten. — Wechſel im Oſtkommiſſarſat. — 

Vorerſt keine Auflöſung der kleinen Landſtellen. — Reichsbahn und Oſthilfe. ! S. 500: Stillegung von Kleinbahnen im Oſthilfegebiet. — Schließung der ländlichen 
Fortbildungsſchulen. — Bundesarbeit. / S. 501: Heimatnachrichten. / Beilage: Der junge Oſtmärker. 


Kein Gſtlocarno! 


In der Preſſe des Auslandes, auch in der polniſchen, franzöſiſchen 
und amerikaniſchen, iſt es in den letzten Lagen merkwürdig ſtill ge— 
worden bezüglich des polniſch-franzöſiſchen Beſtrebens, beim Beſuch 
des franzöſiſchen Miniſterpräſidenten Laval in Wajhington eine Zu— 
ſage Amerikas zu erreichen, daß es auch Jeinerjeits Deutjchland auf 
eine Anerkennung der deulſch-polniſchen Grenze feſtlegen möge. Nur 
in der franzöſiſchen und englischen Preſſe ſind in der vorletzten Woche 
noch einige Außerungen ju dieſer Frage erſchienen, auf die wir auf 
Seite 404 näher eingehen. Worauf das Verſchwinden der Oſtlocarno— 
Sorderung aus den Spalten der übrigen ausländiſchen Zeitungen zu- 
rückzuführen ijt, läßt ſich nicht überſehen. Möglich, daß ein Wink 
Hoovers vorliegt, von dieſer Frage in der Öffentlichkeit weniger Auf- 
hebens zu machen, um ein günjtiges Ergebnis der Ausſprache zwiſchen 
Laval und Hoover darüber nicht zu erſchweren. Es kann auch ſein, 
daß von Paris aus ein ſolcher Wunſch ohne ein Eingreifen Amerikas 
— das wir für nicht wahrſcheinlich halten — bekanntgegeben worden 
iſt, um nicht in Oeutſchland und auch in andern Ländern gegen 
dieſe von Frankreich unterſtützte Forderung Polens noch größere 
Widerſtände hervorzurufen, als ſie bereits in Erſcheinung getreten 
ſind. Daß Polen und Frankreich auf ihre Forderung verzichtet haben, 
iſt jedenfalls nicht anzunehmen, höchſtens würden ſie, wenn Hoover 
nicht geneigt wäre, ſich auf eine Erörterung dieſer Frage einzulaſſen, 
aus taktiſchen Gründen nicht nur jetzt, ſondern auch bei der Aussprache 
in Waſhington Surückhaltung üben, um bei anderer Gelegenheit um 
Jo nachdrücklicher auf das Verlangen nach einem Oſtlocarno zurückzu- 
kommen. Denkbar iſt auch der Fall, daß Hoover ſich zwar bereit erklärt 
hat, auf die Stage der deutſch-polniſchen Grenze einzugehen, daß er 
aber eine Löſung verlangt hat, die weder Polen noch Frankreich an- 
nehmbar erſcheint, und daß daher dieſe Mächte zurzeit ein großes 
Intereſſe daran haben, daß jede weitere Erörterung der Frage in der 
Öffentlichkeit unterbleibt, damit ſich die öffentliche Meinung der Hroß⸗ 
mächte nicht vorzeitig gegen Polen und Frankreich feſtlegt. Wer ſich 
die Außerungen englischer Blätter auf Seite 494 näher anſieht, wird 
das nicht für unmöglich halten. 

Wie dem auch ſei: die Gejabr, daß in Waſhington eine Ausſprache 
über ein Oſtlocarno ſtattfindet und ſich dabei Überraſchungen ergeben, 
die für Deutſchland unliebſem ſein könnten, iſt nicht gebannt, ſondern 
iſt nach wie vor vorhanden. Für die öffentliche Meinung in Deutſchland 
alfo gilt es, auf der Wacht zu ſein und ſich vor ſolchen Überrafchungen 
nach Möglichkeit zu ſchützen. 

Es wäre ſchwer zu verſtehen und nicht zu billigen, wenn die ameri- 
kanifche Regierung ſich in dieſer Frage irgendwie feſtlegen würde, ohne 
ſich vorher mit dem doch dabei in erſter Linie beteiligten Deutſchland 
ins Beuehmen geſetzt und nach Möglichkeit verſtändigt zu haben. Und 
es wäre ebenso ſchwer verſtändlich, wenn, falls eine ſolche Fühlung— 
nahme mit Deutſchland von Waſhington her erfolgt wäre, die Reichs- 
regierung die öffentliche Meinung darüber nicht unterrichtete. 

Nach der Haltung des Reichskanzlers Dr. Brüning bei den 
Beſprechungen mit den franzöſiſchen Staatsmännern in Paris und 
Berlin und nach den Äußerungen, die Herr Dr. Brüning in dieſer 
Angelegenheit wiederholt getan hat, nehmen wir nicht an, daß er ſich 
auf ein Oſtlocarno festlegen lajfen wird. Auf ihn kommt es dabei ja 


in erſter Linie an, da er nach dem Rücktritt des Herrn Dr. Curtius 
den Poſten des Außenminiſters einſtweilen nicht wieder beſetzt, ſondern 
die Geſchäfte dieſes Miniſteriums jelbſt mitübernommen hat. Immer— 
hin hätten wir es begrüßt, wenn er bei ſeiner großen Nede im Neichs— 
tag am 13. Oktober auch dieſe Frage berührt und durch eine ganz un— 
zweideutige Erklärung Beruhigung geſchaffen hätte. Wie die Dinge 
Steben, ‚hätten wir es auch begrüßt, wenn aus den Parteien heraus 
die Frage angeſchnitten und die Regierung um ihre Stellungnahme 
erſucht und mit aller Entſchiedenheit gegen ein Ojtlocarno proteſtiert 
worden wäre. Der Reichstag bleibt nur einige Tage beiſammen, und 
es iſt fraglich, ob und wann er in dieſem Jahre noch einmal zuſammen— 
berufen wird, falls dem zweiten Kabinett Brüning jetzt das Vertrauen 
des Reichstages ausgeſprochen werden ſollte. Um ſo mehr hätte 
unſeres Erachtens der. Reichstag Veranlaſſung, in diefer Frage jetzt 
entſchieden Stellung zu nehmen. 


Sollte der Reichstag bei feinem jetzigen Suſammenſein auch 
weiterhin vor lauter innerpolitiſchem Streit nicht dazu kommen, dieſe 
Lebensfrage des deutſchen Volkes ſeiner Bedeutung gemäß zu be- 
handeln, jo iſt es an den Wählern, dies nachzuholen, d.h. dann 
müjfen landauf und landab große machtvolle 
Kundgebungen ohne Unterſchied aller Parteien 
gegen ein Oftlocarno ſtattfinden. Daß dabei der Deutjche 
Oſtbund in erſter Reihe ſtehen wird und muß, ijt ſelbſtverſtändlich. 


Dabei bleibt noch eins zu berüchkſichtigen: Wie zumeiſt auch 
früher ſchon, ſo iſt bei der jetzigen Erörterung der deutſch-polniſchen 
Srenzfrage im Ausland wie im Inland immer nur vom 
Weichſel-Korridor die Rede. Es geht aber um ſehr 
viel mehr als nur um den Korridor. Es geht nicht nur um die 
Zurückgabe des alten Ordenslandes, das den Weichſelkorridor bildet, 
und das uns entriſſen worden iſt, und damit um die Wiederver- 
einigung Oſtpreußens mit dem Deutſchen Reiche, ſondern es gilt auch 
die Zurückgabe Danzigs, der Teile von Oſtpreußen, 
die uns geraubt worden ſind, ſowie des Poſener Landes, 
Oſtoberſchleſiens und der anderen Teile Schle- 
ſiens, die man uns genommen hat. Daß es ohne die Surückgabe 
dieſer Gebietsteile keine endgültige Löſung in der deutſch-polniſchen 
Grenzfrage gibt, haben wir ſo oft und eingehend auseinandergeſetzt, 
daß es nicht notwendig ilt, erneut näher darauf einzugehen. Hier 
kommt es uns nur darauf an, auf dieſen Geſichtspunkt erneut mit 
größter Energie hinzuweiſen und zu bitten, daß unſere Mitglieder und 
Freunde im Lande dafür ſorgen, daß dieſer Geſichtspunket bei allen 
Kundgebungen ebenfalls die nötige Beachtung findet.“ N 

Die Parole aller Deutſchen ohne Unterſchied der “Partei 
muß lauten: 


Nicht nur für den Weichſelkorridor, der Deulſchland durchſchneidet 
und deſſen Gebiet als altes deutſches Kulturland uns zurückgegeben 


werden muß lunbeſchadet anderweitiger Löſung der Forderung Polens 
nach einer Verbindung mit dem Meere), ſondern auch für die auderen 
uns entriſſenen Oſtgebiete darf es ein Oſtlocarno niemals geben! 
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Was wird Hoover fun? 


Im Suſammenhang mit der neuen Hooveraktion iſt auch die Oſt- 
grenzenfrage nicht mehr zur Nuhe gekommen. Mehr 
als jonſt beſchäftigt ſich die Preſſe des Auslandes mit dieſem Problem. 
So meint das „Scho de Paris“, zunächſt müſſe man einmal 
konkrete Vorſchläge aus Waſhington abwarten, um zu wiſſen, welche 
Kompenſationen Polen gegeben werden können. Der „Temps“ 
ſchreibt, wenn der Verſailler Vertrag hinſichtlich der Oſtgrenzziehung 
Deutſchlands abgeändert werden ſollte, dann wäre dieſes nur mit 
Zuſtimmung Polens möglich. Das ergebe ſich aus dem Vertrag ſelbſt. 
Bis dahin aber ſeien viele Klippen zu umſchiffen. Für Frankreich 
würde die Beſeitigung der deutſch-polniſchen Spannung ein großer 
Gewinn jein, denn fie „mindere Frankreichs militäriſche Verpflich- 
tungen“. — „Petit Journal“ meldet aus Neuyork: Senator 
Johnſon gibt dem „Sun“-Vertreter eine Äußerung Hoovers über die 
europäiſche Gejamtlage wieder. Danach hat Hoover gejagt, ohne 
Finanzregelung in Europa gebe es auch keine amerikaniſche Pro— 
ſperität wieder, ohne Bereinigung der Kriegsſchulden und Nepara— 
tionen und der deutſch-polniſchen Srenzſpannung auch keine Ver— 
ſtändigung als Vorſtufe der Weltabrüſtung. 

Die Londoner „Morningpoſt“ meldet aus Waſhington: Der 
polniſche Seſandte habe dem Staatsdepartement ein ausführliches 
Memorandum überreicht, das die Korridorfrage im Sinne der terri— 
torialen Unverletzbarkeit behandelt. — Neben vielen anderen 
ongliſchen Blättern beſprechen auch die „Limes“ die Oſtfragen und 
fragen, was der Völkerbund unternehmen könnte, wenn Polen plötz— 
lich Oſtpreußen beſetzte. Der Leitartikler antwortet: „Proteſte, denen 
aber Polen ebenſowenig Gehör ſchenken wird, wie jetzt Japan den 
Aufforderungen aus Genf.“ Der Artikler fährt fort: Wenn man 
dieſes Schickſal und damit die Gefahren eines ewigen Kriegszuſtandes 
zwiſchen Polen und ODeutſchland beſeitigen wolle, dann gäbe es nur den 
Ausweg, den Lloyd George vor wenigen Tagen vorgeſchlagen habe: 
Reviſion der Oſtgrenzfragen, Beſeitigung des Korridors und daran 
anſchließend die militäriſche Garantierung der deutſch-polniſchen 
Grenze durch die Weltmächte. — „Daily News“ erwähnt gleich— 
falls in ihrer politiſchen Wochenübersicht die Korridorfrage. Es 
hätte keinen Sweck, länger zu verſchweigen, daß zwiſchen Amerika, 
Frankreich und auch England ſchon ſeit 14 Cagen unverbindliche 
Crörterungen über die Korridorfrage ſchweben. Amtliche und halb— 
amtliche Dementis gingen um den Kern der Sache herum. Die Er— 
kenntnis breche immer mehr durch, daß Deutſchlands Wirtſchaftsnot 
und politiſche Gefährdung nie zu beſeitigen wären, wenn man nicht 
den deutſchen Often wieder in die Weltwirtſchaft einbeziehe und ein 
Unrecht gutmache, das vor der Geſchichte ewig Unrecht bleibe. Die 
deutſch⸗polniſche Grenze müſſe revidiert werden. 


Noch ein anderes angelſächſiſches Blatt nahm zu der Korridor 
frage Stellung. „Daily Expreß“ ſchreibt: Die große Sorge der 
Kabinette iſt jetzt, daß ſich Vorgänge wie in Oſtaſien leicht zwiſchen 
Polen und Deutſchland wiederholen könnten. Polens Streben nach 
Oſtpreußen ſei bekannt. Alle Gefahren verſchwänden, wenn die 
Mächte den Korridor beſeitigten und dann die deutſch-polniſche 
Grenze neutraliſierten. . 

Ob und in welcher Form Präjident Hoover beim Amerikabeſuch des 
franzöſiſchen Miniſterpräſidenten die öſtliche Grenzfrage anſchneiden 
wird, iſt noch nicht ſicher. Im Vordergrund ſeiner Aktion ſtehen 
zunächſt inneramerikaniſche Maßnahmen zur Behebung 
der ſich von Woche zu Woche verſchärfenden Kriſe, die das amerika— 
niſche Wirtſchaftsleben heimſucht. Doch iſt man ſich in Amerika völlig 
klar darüber, daß ſich die Aktion, wenn ſie einen Erfolg haben, d. h. 
wenn ſie eine Wiederbelebung der amerikaniſchen Wirtſchaft bringen 
Joll, auch auf die Probleme erftrecken muß, die das organiſche In— 
einanderſpielen der wirtſchaftlichen Kräfte aller, insbeſondere der 
europäiſchen Staaten verhindert: Das ſind das Tribut- und Kriegs 
ſchuldenproblem, die Abrüſtungsfrage und die durch die verbreche⸗ 
riſchen Grenzen von Verſailles verurſachten Störungen im wirtſchaft⸗ 
lichen und politiſchen Leben Europas. . 

Einer engliſchen Meldung zufolge fol Hoover die Abficht, 
haben, eine Verlängerung des Moratoriums an folgende Be- 
dingungen zu knüpfen: 1. Die Verſtändigung zwiſchen Franks 
reich und Deutſchland ſoll enger gestaltet werden. 2. Frankreich ſoll 
Deutſchland finanziell unterſtützen. 3. Deutſchland ſoll die Agit a- 
tion gegen den Danziger Korridor aufgeben. 
4. Deutſchland ſoll die Agitation für das Programm des 
Panzerſchiffbaues aufgeben. 5. Oeutſchland ſoll Sorge 
tragen, daß die „kriegerijhben Aufzüge von Organija= 
tionen wie dem Stahlhelm“ eingeſtellt werden. 6. Deutjch- 
land ſoll Beweiſe erbringen, daß etwaige Kredite nur für produktive 
Unternehmungen benutzt und nicht für Nüſtungen und öffent- 
liche Hilfsmaßnahmen verſchwendet werden. 7. Es ſollen Schritte er— 
griffen werden, um zu einem wirklichen Abrüſtungsfeierjahr zu ge— 
langen. 8. Die Ausgaben für die Rüſtungsetats ſollen herabgeſetzt 
werden, um auf dieſe Weiſe das internationale Mißtrauen zu ver— 
ringern. — Es iſt nicht anzunehmen, daß dieſe Meldung auf rich⸗ 
tigen Informationen beruht. Am wahrſcheinlichſten iſt es, 
daß die hier dem Präſidenten Hoover zugeſchriebenen Abſichten den 
engliſchen Blättern aus Paris ſuggeriert worden ſind. Denn 
die hier aufgezählten Punkte ſtellen im weſentlichen das Programm 
dar, mit dem Laval vermutlich nach Waſhington fährt, wobei jedoch 
die Abrüſtungsvorſchläge kaum ernſt gemeint ſind. 


Das polniſche Genoſſenſchaftsweſen in den Gſtprovinzen. 


Welche Nolle das polniſche Genoſſenſchaftsweſen in Preußen vor 
dem Kriege geſpielt hat, iſt jedem bekannt. Es hat das polniſche 
Volkstum zu einem Staat im Staate gemacht; es iſt ihm die finanzielle 
Baſis geweſen, von der aus es ſeinen erfolgreichen Kampf um den 
Ackerboden im preußiſchen Oſten gegen die Anſiedlungskommiſſion hat 
durchführen können. Eine nationale Minderheit bedeutet wenig, 
wenn ſie keine Sinanzmacht darſtellt; tauſend Einzelbeträge, über 
tauſend iſolierte Beſitzer verteilt, bedeuten im Angriffs- oder Ab— 
wehrkampf einer nationalen Minderheit nichts; dieſe tauſend Einzel- 
beträge aber zuſammengefaßt, einem leitenden Willen unterſtellt, ge— 
ſchickt und zweckmäßig verwaltet, können ſchon eine Macht darſtellen, 
um die ſich eine aktionsfähige Minderheit kriſtalliſiert. Das polniſche 
Genoſſenſchaftsweſen der Vorkriegszeit hat man vor allem aus dem 
grundlegenden Werk von Ludwig Bernhard über „Das pol— 
niſche Hemeinweſen im preußiſchen Staat. Die Polenfrage“ in den 
Eigenheiten ſeiner Entſtehung und ſeines Aufbaus, in den Methoden 
ſeiner Arbeit und dem Ausmaß ſeiner Erfolge kennengelernt. Mit 
Hilfe dieſer vor dem Kriege geſchaffenen finanziellen Machtmittel in 
erſter Linie hat nach dem deutſchen Suſammenbruch im polniſch ge= 
wordenen Poſen und Pommerellen die wirtſchaftliche Entdeutſchungs— 
politik durchgeführt werden können; und ebenſo haben auf dieſen 
vor dem Kriege geſchaffenen Grundlagen die bei 
Deutſchland gebliebenen polniſchen Volksgruppen 
die Neu⸗ und Fortbildung ihrer wirtſchaftlichen 
und politiſch⸗ kulturellen Minderheitenorgani⸗ 
ſation durchführen können. Das polniſche Genoſenſchafts- 
mejen in Deutſchland hat nach der Stabiliſierung der Mark, ins- 
beſondere in den letzten drei und vier Jahren, einen beachtlichen Auf— 
ſchwung erlebt. Das verdient die ſtärkſte Beachtung um ſo mehr, als 
die polniſchen Genoſſenſchaften auf das geſamte polniſche Organi— 
ſationsleben in Deutjchland einen unverkennbar belebenden und 
ſtärkenden Einfluß ausüben, und um Jo mehr, als ſich ihre günſtige 
Entwicklung auch noch im Kriſenjahr 1930 fortgeſetzt hat, in einer 
Seit, in der das deutſche Genoſſenſchaftsweſen allenthalben bereits 
ſchweren Erſchütterungen ausgeſetzt war. 

Das Organiſationsleben der polniſchen Minder- 
heit konzentriert ſich um ihre Sinanzinftitute, d.h. 
um die Volksbanken (Banki Ludowe) und die Ein- und 
Berkaufsgenoſſenſchaft (Rolniks). Zu dieſen treten noch 
eine Reihe anderer Inſtitute hinzu: eine Parzellie rungs- 


genoſſenſchaft (Bank Nolnikow) in Oppeln, die eine Sweig— 
ſtelle in Gleiwitz unterhält, zwei Baugenoſſenſchaften in 
Oppeln und Ratibor, eine Särtnereigenoſſenſchaft in 
Ratibor, eine Molkereigenoſſenſchaft in Wilkau (Kreis 
Neuſtadt, O.-S.), zwei Grundſtücksverwertungsgeſell-⸗ 
ſchaften in Beuthen und Oppeln, ferner eine Arbeiter- 
bank (Bank Robotnikom) in Bochum (Weſtfalen) und drei Ver- 
lage, der „Katolik“ in Beuthen, die „Nowinu Codzienne“ in Oppeln 
und der „Narod“ in Herne (Weſtfalen). In Oſtdeutſchland gibt 
es zurzeit 20 polniſche Volksbanken, o polniſche Ein- 
und Verkaufsgenoſſenſchaften, dazu die neun erwähnten 
Sinanzinjtitute anderer Art. Und zwar gibt es polniſche Volks- 


banken in (— = Sahl unbekannt): 

Beuthen mit 1212 Mitgl. Oberglogau mit — Mitgl. 
RNatiborhk .. „ 2612 „ Neu-Kramig . „ 1235 „ 
Oppeln. „ 4636 „ Betſche . „ 68 5„, 
Gleiwitz „ 20, Slatow „ 6 „ 
Coſeol . „ 840 „ Gakrzewo „ 249 „ 
Groß-Strehlitz „ 906 „ Bernsdorf „ — „ 
Suttntag . : „ — „ Stumm „ 368 „ 
Rojenderg . . „ 429 „ Marienwerder. „ 10S „ 
Kreuzberg. „ — 35 Alenftein . „ 463 „ 


Ramslu .. „ — 5 Ortels burg „, 
* mit Filialen in Oſt-O. = S. (Loslau und Aydultau). 
Polniſche Ein- und Berkaufsgenoſſenſchaften gibt 

es in Oppeln, Ratibar (399 Mitglieder, 13 Filialen), Sroß-Strehlitz 

(194 Mitglieder, 2 Filialen), Gleiwitz, Guttentag, Noſenberg, Flatow 

(89 Mitglieder), Zakrzewo (90 Mitglieder), Allenſtein (100 Mit- 

glieder). Die Mehrzahl der polniſchen Inſtitute hat bereits vor 

dem Kriege beſtanden. Nach dem Kriege neu hinzu- 
getreten ſind die Volksbanken in Guttentag (1930), Sakrzewo 

(1919), Bernsdorf (1930), Stuhm (1920), Marienwerder (1920) und 

Ortelsburg. Ferner ſind in Kreuzburg, Namslau und Oberglogau 

polniſche Volksbauten im Entſtehen begriffen. 

Die polniſchen Sinanzinftitute find in einem Verband der 
polniſchen Senoſſenſchaften zuſammengeſchloſſen, dem im 
Juni 1927 bei feiner Gründung 15, im November 1929 bereits 29 Ge- 
noſſenſchaften mit zufſammen annähernd 15000 Mit- 
gliedern angehörten. Sehr wichtig für die unbehinderte Arbeit 
der Polen ijt, daß ihr Genoſſenſchaftsberband von der preußiſchen 
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Regierung den Charakter eines eigenen Reviſions-⸗ 
verbandes zugeſprochen erhielt, was den Polen die Möglichkeit 
gibt, ohne ſtaatliche Kontrolle, d. h. ohne Kontrolle durch 
einen ſonſt vom zuſtändigen Gericht zu beſtellenden Neviſor, ihre 
Sinanzaktionen vorzunehmen. 

Beſonders wichtig iſt das polnische Genoſſenſchaftsweſen in 
Oberſchleſjen; hier befindet ſich der Hauptſitz der 
Wirtſchaftsmacht der polniſchen Minderheit mit 
11 Volksbanken, 6 Ein- und Verkaufsgenoſſenſchaften (mit 15 Silialen) 
und 9 anderen Wirtſchaftsinſtitutionen. Unter der ſtark induſtriellen 
Bevölkerung dieſes Gebietes, die vor allem infolge der tiefen Er— 


nüchterung nach der Seit der Aufſtände keine national- 
politiſche Verbundenheit mit dem eigentlichen Polentum 
empfindet, können — anders als unter den polniſchen Volksſplittern 


in der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, welche bereits jahrzehntelang 
in enger Verbundenheit mit dem nationalbewußten Poſener Polentum 
stehen — die rein politiſchen und kulturellen Organiſationen der Polen 
nur ſchwer Fuß falſen. Die Mittel, mit denen das Nationalpolentum 
hier in Oberſchleſien in die waſſerpolniſche Bevölkerung eindringen 
kann, ſind in erſter Linie wirtſchaftlicher Natur. Den Polen kommt 
bei ihren Beſtrebungen der Umſtand zugute, daß gerade in Oberſchleſien 
das deutſche Genoſſenſchaftswefen beſonders ſchwach ausgebildet iſt, Jo 
daß ihre Genoſſenſchaften eine im ländlichen Kreditweſen beſtehende 
Lücke ausfüllen und daher mit den wirtſchaftlichen Vorteilen, die ſie 
zu bieten haben, auch an die Bevölkerungskreiſe leichter heran— 
kommen können, die der nationalpolniſchen Sache an ſich fernſtehen. 
Erſt auf dem Umweg über das Genoſſenſchafts-⸗ 
weſen iſt es im Laufe der letzten drei bis vier Jahre 
dem Polenbunde, obwohl er ſchon ſeit 1923 eine ſtarke, aber im 
weſentlichen doch erfolgloſe Organiſationstätigkeit entfaltet hatte, 
wirklich gelungen, in Deutſchoberſchleſien auch mit 
leinen politiſchen und kulturellen Vereinen vor- 
wärts zukommen. Wie ſehr die Polenbundarbeit in Ober- 
ſchleſien ihren Ausgang von der wirtſchaftlichen Seite her nimmt, geht 
aus den Mitgliederzahlen der Genoſſenſchaften einerjeits und des 
Polenbundes andererjeits hervor. Im Jahre 1929 hat es in Ober- 
ſchleſien über 12000 Mitglieder polniſcher Genoſſenſchaften, aber nur 
1000 bis 1500 Mitglieder des Polenbundes und ſeiner Neben- 
organiſationen gegeben. Dagegen iſt in den anderen oſtdeutſchen 
Landesteilen die Mitgliederzahl des Polenbundes erheblich höher als 
diejenige der polniſchen Genoſſenſchaften: In der Grenzmark und Oſt— 
pommern hat es 1929 etwa 1000 Genoſſen, dagegen 3000 Polenbündler, 
in Oſtpreußen 940 Genoſſen, dagegen 1200 bis 1500 Polenbündler 
gegeben. (Siehe R. Schatton: „Die Sinanzpolitik der poluiſchen 
Minderheit in Deutſchland.“ Georg Stilke Verlag, Berlin 1931.) 

Noch ein anderes Moment iſt beachtlich: Die polniſche Bewegung 
in Oberſchleſien war vor dem Kriege durchaus auf die induſtrielle Be- 
völkerung aufgebaut, deren ſozialradikale Geſinnung von den polniſchen 
Agitatoren in nationalem Sinne ausgenutzt wurde. Heute erweiſt ſich 
der Induſtriearbeiter und der kleine Gewerbetreibende, der die 
ſchlimmen Folgen der polniſchen Politik nach der Teilung Ober— 
ſchleſiens am eigenen Leibe erfahren hat und die der Arbeiterſchaft 
ungünſtige Lage in Polen beobachtet, den Lockungen der polniſchen 
Agitation weniger jugänglich. Bezeichnend in dieſer Hinſicht iſt, daß 
die Bank Pudowy in Beuthen, deren Mitgliedſchaft ſich größten 
teils aus Induſtriearbeitern zuſammenſetzt, die einzige unter den pol= 
niſchen Volksbanken ijt, deren Mitgliederzahl ſeit 1025 zurückgeht. 
Auch bei den anderen Genoſſenſchaften des öInduſtriegebietes, beſonders 
bei der Volksbank in Gleiwitz, kann eine Abwanderung des 
induſtriellen und gewerblichen Mitgliederelementes 
feſtgeſtellt werden. Aus dieſer Entwicklung haben die Leiter des 
polniſchen Genoſſenſchaftsweſens ihre Folgerungen gezogen: Sie wenden 
lich mehr und mehr der ländlichen Bevölkerung zu. Der induſtrielle 
Mitgliederſchwund in Gleiwitz wird durch einen ländlichen Mitglieder— 
zuwachs erſetzt. Die Volksbanken in Natibor und Oppeln ſind vor- 
wiegend auf einer Schicht von Bauern und Gärtnern aufgebaut; in den 
Bezirken Coſel, Groß-Strehlitz, Guttentag und Noſenberg gehören 
8) bis 90 v. H. der Mitglieder den kleinſten Grundbeſitzern, den 
Häuslern, an; dieſen Volksteilen galten auch die Vorſtöße des pol= 
niſchen Genoſſenſchaftsweſens ins nördliche Oberſchleſien, nach Kreuz- 
burg und Namslau, ſowie ins Gebiet links der Oder in den Neu- 
jtädter Kreis. Die Mitglieder der Genoſſenſchaften im übrigen Oſten 
gehören gleichfalls faſt durchweg der ländlichen Bevölkerung an. So 
tritt allgemein das induſtrielle Element zugunſten des ländlichen im 
polniſchen Genoſſenſchaftsweſen immer ſtärker zurück. Die Polen- 
frage in Deutſchland, die nach dem Kriege zunächſt als 
Arbeiterfrage von Berlin und Weſtfalen ausging, iſt wieder zu einer 
Agrarfrage geworden. 

Richt nur in Oberſchleſien, ſondern auch in den anderen Landes— 
teilen ſind die Genoſſenſchaften das ſtärkſte Werbe- und Kampfmittel 
der poluiſchen Minderheit. Sie bilden deren finanzielles Rückgrat 
und geben ihren Führern erſt die Möglichkeit einer erfolgreichen 
politiſchen Aktivität, wenn die Genoſſenſchaften nach außen hin auch 
jede politiſche Tätigkeit ablehnen. Überall — und darin liegen die 
Verhältuiſſe heute genau ebenſo wie vor dem Kriege — [ind die 
Leiter der polniſchen Kreditgenofſenſchaften zu⸗ 
gleich die führenden Perſön lichkeiten im poli- 
tiſchen Leben der polniſchen Minderheit. Ourch dieſe 
Perſonalunion wird die Brücke vom wirtſchaftlichen zum 
politiſchen Sebiet geſchlagen. So iſt Pfarrer Dr. Domanjki in 


der 
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Sakrzewo bei Slatow der Vorſitzende des Aufſichtsrates des Ver— 
bandes der ſchleſiſchen Genoſſenſchaften u dem alle polniſchen Ge— 
noſſenſchaften in Deutſchland gehören); zugleich iſt er Vorſfitzender des 
Polenbundes in Deutſchland, Vorſitzender des Landesverbandes V im 
Polenbund (der die Grenzmark Poſen-Weſtpreußen und die drei oſt— 
pommerſchen Grenzkreiſe Stolp, Lauenburg und Bütow umfaßt; weiter 
iſt Domanſki Protektor der polniſchen Jugendbewegung in Deutſch— 
land und Vorſitzender und Aufſichtsrat der polniſchen Kredit- 
genoſſenſchaften in der Srenzmark. Die Genoſſenſchafts- 
leiter bilden die eigentliche politiſche Führer 
ſchicht der polniſchen Minderheit; fie organijieren. die 
Wahlen, ſie beſtimmen die Kandidaten, ſie berufen die Verſammlungen 
ein, treten als Redner in politiſchen und anderen Veranſtaltungen auf; 
ſie organifieren die Gejangvereine, die Berufsvereine, die Sport- und 
Schulvereine, die Jugendvereine; ſie verſorgen die Preſſe mit geeigneten 
Nachrichten und Artikeln; ſie verfügen über die Subventionen für die 
polniſchen Vereine, die ihrerſeits wieder ihr Vermögen in den 
Genoſſenſchaften deponieren. Es gibt keine önſtitution der Polen in 
Oeutſchland, die nicht unter ihrem Einfluß ſtände. Bei den Rolniks, 
den Ein- und Verkaufsgenoffenſchaften, können ſich die Bauern an 
den Markttagen nicht nur Natſchläge über die Landbeſtellung, den 
Saatgut- und Kunſtdüngerankauf holen, ſondern hier liegen auch die 
Liſten für die Einzeichnung zur Errichtung von Minderheitsſchulen aus, 
hier werden auch die Gründungen von Geſang-, Berufs- und anderen 
„unpolitiſchen“ Vereinen beſprochen und vorbereitet; hier wird 
langſam, aber fiber eine nationalpolniſche Be- 
wegung unter der bisher politiſch unentſchloſſenen 
Landbevölkerung geſchaffen. So wird, wer ſich einmal mit 
den polniſchen Genoſſenſchaften eingelaſſen hat, auch früher oder ſpäter 
in den Bann des nationalpolniſchen Lebens hineingezogen. 


Schon das Vorhandenſein polniſcher Kreditinſtitute kann — wie 
es 3. B. in Oberſchleſien, wo wenig deutſche Genoſſenſchaften beſtehen, 
der Fall iſt — eine ſtarke Werbekraft für das Polentum beſitzen. Wo 


die polniſchen Inſtitute den Wettbewerb mit deutſchen aufzunehmen 


haben, kommt es ihnen zugute, daß ſie den Gegenſatz zwiſchen 
Schulze-Delitzſch- und Raiffeiſenkaſſen, der im 
deutſchen Genoſſenſchaftsweſen beſteht, nicht kennen, ſondern die Vor— 
teile beider Suſteme in ſich vereinen und dadurch eine große An— 
paſſungsfähigkeit an die Bedürfniſſe der Kreditſuchenden beſitzen. 
Häufig ſind die polnischen Volksbanken, die keine Divi- 
dende verteilen und in der Geſchäftsabwicklung alle irgend ent— 
behrlichen Unkoſten vermeiden, in der Lage, einen Kredit zu niedrigeren 
Zinsſätzen als das nächſtgelegene deutſche Sinanzinſtitut zu gewähren. 
Hierzu werden ſie wohl auch durch die mehrfach nachweisbare Be— 
reitſtelung ſtaatspolniſcher Mittel in die Lage verjett. 
Sie geben nicht nur, was allerdings die Negel if, Perſonal⸗ 
kredit, wobei fie beſonders darauf aus find, Abſeitsſtehende 
als Bürgen ju gewinnen und damit für ſich zu intereſſieren; 
ſondern fie find auch bereit, Hupothekarkredite in größerer 
Höhe zu gewähren; hierzu ſind die einzelnen Banken durch die über- 
aus enge gegenſeitige Zujammenarbeit befähigt, die es ermöglicht, 
große Mittel, wo es die Lage erfordert, an einer Stelle zu konzen- 
trieren. Als beſondere Werbemittel, die ſich als recht wirkſam er— 
wieſen haben, kommt noch die Schaffung von Aufwertungsfonds für 
die entwerteten alten Spareinlagen hinzu; ein ſolcher Fonds beſteht 
3. B. bei der Volksbank in Beuthen. Ein beſonderes, politiſch nicht 
unintereſſantes Werbemittel iſt von der Bank Ludowp in Coſel an— 
gewandt worden: Dieſer Volksbank hat der Verband der Genoſſen- 
ſchaften im Jahre 1927 beſondere Mittel zur Verteilung von 
Weihnachtsgeſchenken an die Hinterbliebenen 
im Aufftand gegen Deutſchland Gefallenen 
zur Verfügung geſtellt! 


Ein Umſtand verdient entgegen den fortgeſetzten polnischen An— 
griffen auf die preußiſchen Behörden bejonders hervorgehoben zu 
werden: Von deutſcher Seite, ſowoh.n von behördlicher wie 
von privater, find der Entwicklung des polniſchen Ge⸗ 
nofſenſchaftsweſens keinerlei Hinderniſſe in den 
Weg gelegt worden; im Gegenteil muß angeſichts der Be⸗ 
deutung, die die Wirtſchaftsorganiſation der polniſchen Minderheit 
in politiſcher Hinſicht beſitzt, mit Befremden feſtgeſtellt werden, daß 
ſich die polniſchen Genoſſenſchaften einer tat- 
kräftigen Sörderung ſeitens der preußiſchen 
Behörden und der deutſchen Sinanzinjtitute er 
freuen. Einige Beiſpiele mögen das zeigen: In keinem Salle ſind 
behördlicherſeits der Eintragung einer polniſchen Genoſſenſchaft 
Schwierigkeiten bereitet worden. Vielmehr haben die Behörden über 
manche Mängel in der Wirtſchaftsorganiſation der polniſchen Minder— 
heit, die ſich mit Text und Abſicht des Genoſſenſchaftsgeſetzes nicht 
vertragen, ohne Widerspruch durchgehen laſſen. So iſt 3. B. nichts 
dagegen eingewendet worden, daß zum Verbandsreviſor ein Mann 
gewählt wurde, der zugleich erſtes Vorſtandsmitglied der Bank 
Ludowy in Beuthen iſt, obwohl nach s 53 des Genoſſenſchaftsgeſetzes 
der Jachverftändige Neviſor nicht Mitglied des Genolfſenſchaftsver— 
bandes ſein darf; ebenſo hat man darüber hinweggeſehen, daß die bei, 
den polniſchen Genoſſenſchaften häufige Suſammenfaſſung der Cätig- 
keit als Auflichtsrat und Vorſtandsmitglied nicht den Beſtimmungen 
dieſes Geſetzes ($ 37) entspricht; dasjelbe gilt in einem anderen Sall, 
in dem ein polniſcher Staatsangehöriger zum Aufſichtsrat der Bank 
Ludowy in Natibor gehört; ferner hat man den Polen gegenüber 


auch darin Nachſicht walten laffen, daß fie ganz verſchiedene Arten 
von Genoſſenſchaften in einem Neviſionsverband juſammengeſchloſſen 
haben, obwohl es fraglich iſt, ob ſich das mit dem Sinne des Ge— 
noſſenſchaftsgeſetzes verträgt. Die Behörden haben ſich hier und bei 
ſonſtigen Gelegenheiten durchaus nicht als kleinlich erwieſen. Sie 
haben in anderen Fällen direkt zur finanziellen und moraliſchen 
Stärkung der polniſchen Volksbanken beigetragen; ſo hat die 
preußiſche Regierung die polniſchen Banken in 


den Kreis der öInſtitute einbezogen, die Kre— 
dite für die landwirtſchaftlichen und gemerb- 
lichen Kreditſucher aus der „Oſtpreußenhilfe“ 


und der „Oftbilfe* vermitteln! Mit der Übertragung 
dieſer Vermittlerrolle wird zweifellos das Anſehen der polniſchen 
Volksbanken und das Vertrauen der polniſchen Bevölkerung zu dieſen 
Inſtituten gehoben, ihr Geſchäftsbereich erweitert und ihre Sinanz— 
kraft geſtärkt. Dasſelbe iſt im Verhältnis der polniſchen Genoſſen— 
ſchaften zur „Preußenkaſſe“ der Fall, mit der ſie in unmittelbarer 
Verbindung ſtehen; ſie können hier die von ihnen gewünſchten Kre— 
dite in Anſpruch nehmen, ohne anderen Bedingungen als 
den entſprechenden der deutſchen Genoſſenſchaften unterworfen zu ſein. 

Die Sinanzkraft der polniſchen Genoſſenſchaften ſtützt ſich zunächſt 
einmal auf die Geſchäftsguthaben der Mitglieder und die Neſerven, 
alſo das „eigene“ Kapital, das rund 4 Mill. RM. be— 
trägt und, nachdem das frühere Kapital durch die Inflation zerſtört 
worden war. in den letzten ſieben Jahren in kleinen Beträgen zu— 
ſammengebracht worden iſt. / dieſes Eigenkapitals, nämlich rund 
660 000 RM., entfallen auf die oberſchleſiſchen, nur 70000 RM. auf 
die polniſchen Genoſſenſchaften der anderen Oſtprovinzen. Dazu treten 
als Betriebskapital der polniſchen Genoſſenſchaften die Depo— 
ſiten, deren Höhe ſtetig wächſt, und die 1920 bereits über 5 Mil— 
lionen RM., alſo etwa das Siebenfache des Eigenkapitals, betragen 
haben, immerhin ein Beweis dafür, welch großes Vertrauen die 
polniſche Bevölkerung zu ihren Sinanzinftituten beſitzt. Aber 
Sigen kapital und Depoſiten reichen für die 
Geſchäfte, die von den polniſchen Inſtituten 
getätigt werden, nicht aus. Im Generalverſammlungs— 
bericht vom November 1929 werden die ausgeliehenen Gelder der 
polniſchen Kreditbanken mit 7 Mill. RM. angegeben. 2—3 Mill. NM. 
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müſſen aljo von anderer Seite den Banken zugeführt worden fein. 
Dieſe Millionen ſtammen von deutſchen Hypo- 
tbeken- und Sffektenbanken, bei denen den polniſchen 
Inſtituten offenbar bereitwilligſt Kredite in beträchtlicher Höhe ein- 
geräumt werden. So find 3. B. auch die Mittel zum Erwerb der 
600 Morgen Land, die bei der Parzellierung des Gutes Woynomwo 
durch den Prinzen zur Lippe in die Hand der Neu Kramziger Polen 
übergingen, von einer deutſchen Effektenbank in Berlin bereitgeſtellt 
worden. Es iſt nichts Neues, daß deutſches Bankkapital die national- 
polniſche Bewegung ſtärkt; auch vor dem Kriege hätte das polniſche 
Sinanzweſen ohne deutſche Kapitalhilfe nicht dieſe für Deutſchland 
ſo verhängnisvolle Schlagkraft erringen können. Damals iſt das 
polnische Hemeinweſen im preußiſchen Staat mit vielen Millionen 
deutſcher Hupothekengelder mit aufgebaut worden; und eine der 
größten deutſchen Effektenbanken hat der polniſchen Verbandsbank 
in Poſen, der zentralen Bankſtelle des geſamten polniſchen Ge— 
noſſenſchaftsweſens in Preußen, als „Ausgleichsſtelle“ gedient, 
hat alſo weſentlich zur Stärkung der polniſchen Finanzmacht 
beigetragen. Es läßt ſich nicht einwandfrei feſtſtellen, welche deutſchen 
Hupothekenbanken ſich heute an der Finanzierung polniſcher Grund- 
ſtückskäufe, alſo an der Erweiterung des polnischen Beſitzſtandes, 
unter Vermittlung der polniſchen Volksbanken beteiligen. (Unter ihnen 
befindet ſich die Berliner Hypothekenbank A.-G. Die 
direkte Beteiligung deutſchen Hypothekarkredits könnte an Hand 
der Grundbücher feſtgeſtellt werden.) Sicher iſt, daß die pol- 
niſchen Senoſſenſchaften mit einer oder mehreren 
Berliner Großbanken zuſammenarbeiten, und zwar 
in einem Ausmaße, daß Schatton in ſeiner oben angegebenen 
Broſchüre feſtſtellen kann: „Tatſächlich genügt allein die Kündigung 
der kurzfriſtigen Kredite durch die deutſchen Banken, um die 
Olliquidität der polnischen Kreditgenoſſenſchaften herbeizuführen.“ Es 
berührt eigenartig, wenn man . B. im „Katolik Codzienny“ vom 
16. November 1929 lieſt, daß „durch die Vermittlung unjerer (d. h. der 
polniſchen) Volksbanken, die Scholle unferer Väter gegen die Gelüſte 
des feindlichen Kapitals geſchützt“ wird, nachdem das Blatt im Satz 
zuvor ſehr deutlich auf die Hilfe der deutſchen Sinanzinjtitute hin— 
gewieſen hat. Man kann beim Sinanzkapital keine nationalen 
„Hemmungen“ erwarten. Dr. K. 


Die unangenehme Viſſenſchaft. 


Unter der überſchrift „Deutſche Geographen wollen Anderung der 
Grenze ſchmieden“ führte der „Rurjer Poynanjki* (Nr. 410 
vom 6. September 1931) folgendes aus: 

„Wiſſenſchaft im Dienſt der Politik war in Deutſchland immer in 

lüte. Gegenwärtig iſt das ganze politiſche Streben auf die Ne— 
pviJion der Grenzen gerichtet. Wen foll man in die wiſſen— 
ſchaftliche Begründung einſpannen, wenn nicht .. . die Geographen. 

Seit dem Jahre 1921, d. i. bald nach dem Inkrafttreten des Ver— 
ſailler Vertrages, entfalten die deutſchen Geographen auf ihren Ta- 
gungen und in der Swiſchenzeit in dieſer Richtung eine rührige Tätig— 
keit, auf die das Pariſer „Journal des Debats“ (Nr. 232) hinweiſt. 
Den Anfang machte auf der Leipziger Tagung im Jahre 1921 Herr 
Krebs, Profeſſor der Berliner Univerſität, der einen Vortrag 
über die territorialen Beſtimmungen des Verſailler Vertrages hielt. 
Aber man begnügte ſich nicht damit, ſich dieſe wiſſenſchaftlichen Aus— 
führungen anzuhören. Auf Antrag eines anderen Teilnehmers der 
Tagung, eines Münchener Profeſſors, der den Namen Drygaljki 
führt, einen Namen, der doppelt unglücklich iſt, weil er polniſch iſt 
und gleichſam von vornherein ungelegene Anläufe verurteilt, wurde 
ein Beſchluß gefaßt, der kein leeres Wort geblieben iſt. (Prof. 
Diygalfki iſt ein gut deutſcher Oſtpreuße. Die Schriftleitung d. „Oſt— 
lands“.) In dieſem Beſchluß verlangte die Tagung der Deutſchen 
Geographen, daß auf den Landkarten und in den Schulatlaſſen alle 
Deutſchlandentriſſenen Sebiete durch die früheren 
Grenzen bezeichnet werden ſollten und daß nur Atlanten 
mit jo ausgearbeiteten Landkarten in den Schulen zugelaſſen werden 
ſollten. Dieſer Sorderung, die vom „Allgemeinen deutſchen Schul— 
verein“ unterſtützt wurde, iſt Genüge geſchehen. Das preußiſche 
Kultusminiſterium hat durch einen Erlaß den Gebrauch von Land— 
karten oder Atlanten, in denen die Vorkriegsgrenzen nicht deutlich 
genug bezeichnet waren, verboten, um das Auge und die Einbildungs— 
kraft des Schülers zu beeindrucken. 

Auf der Tagung im Jahre 1925 wurde der Beſchluß gefaßt, daß 
bei der Herſtellung von Landkarten und Atlanten die deutſche 


Ortsbezeichnung beizubehalten Jei. Dies bezieht ſich 
natürlich auf die Ortsnamen des ehemals preußiſchen 
Teilgebiets, wo die polniſchen Namen von Amts wegen in 


deutſche umgetauft wurden, während heute, nach der Rückkehr dieſer 
Gebiete zum polniſchen Vaterlande, dieſe früheren polniſchen Namen 
ihr Dajeinsrecht wieder erlangt haben. Außerdem wurde auf dieſer 
Tagung eine Sonderkommiſſion eingeſetzt, die alle Lehrbücher für 
Erdkunde bezüglich der Anſprüche der ſogenannten unvertilg- 
1 Rechte des deutſchen Volkes nachprüfen 
ollte. f 
Gegenwärtig, im Sommer diefes Jahres fand in Danzig die 
Tagung der deutſchen Geographen ſtatt. Schon die bloße Veranſtaltung 
der deutſchen Tagung in Danzig, das zu Deutfchland nicht gehört und 
durch nichts mit ihm verbunden ift (20, dann die bloßen Titel der 
Vorträge weiſen darauf hin, welches der Leitgedanke der deutſchen 


weiſen 


Geographen war und was ſie dort entgegen der Wirklichkeit nachzu— 
ſuchten; denn, wenn ſie von „Danzig und feinem 
Hinterlande“, von „der deutſchen Koloniſation 
längs der Oſtfleeküſte“, von „der Oſtſee in Vergangenheit und 
Sukunft“ Sprachen, Jo werden ſie nichts daran ändern, daß ſich das 
dortige Vordringen des Deutſchtums mit Gewalt, Gemetzel und Au- 
nexion vollzog, und die Lage Danzigs an der Mündung der 
Weichſel, die in ihrem ganzen Laufe Polen durchſchneidet, 
Spricht für ſich ſelbſt. (N) 

Auf dieſe Weiſe bemühen ſich die deutſchen Geographen (o ſchreibt 
das Polenblatt weiter) angeblich wiſſenſchaftliche Begriffe zugunſten 
einer Anderung der Grenzen ebenſo für das Ausland zu 
bilden, das aber dieſen Ungereimtheiten kaum auf den Leim gehen 
wird, wie zum inneren deutſchen Gebrauch, zur Aufwiegelung der 


- ganzen Bevölkerung, von den Kindern auf den Schulbänken angefangen. 


Ihren Streng politiſchen Leitgedanken verbergen diefe deutſchen 
Gelehrten beſonderen Schlages nicht, wenn 3. B. in einem der letzten 
Hefte der bekannten Seitſchrift „Geopolitik“ Erich Keyſer in 
einer Abhandlung unter der überſchrift „Naum und Geſchichte im 
deutſchen Nordoſten“ ſagt: . a 

„Seit dem Ende des Krieges, der ſich zwiſchen Aisne und der 

Somme einerſeits und der Düna und dem Onfeſtr andererſeits ab— 

geſpielt hat, hat ein Feldzug um den Rhein und die 

Weichſel eingeſetzt. Im vergangenen Jahr iſt das Rhein land 

von den Neſten des Fremdjoches befreit worden ...“ 
Die Fortſetzung kann man ſich ſelbſt zu Ende ſingen.“ 

In der Cat, dieſes Lied kann ſich jeder ſelbſt zu Ende ſingen. Jeder 
weiß heute, daß auch die Weichſel wieder frei werden 
muß, wenn nicht polniſche Unkultur in Oſteuropa herrſchend werden 
ſoll. Den deutſchen Heographen können wir nur dankbar ſein für ihre 
Aufklärungsarbeit über die Bedeutung der oſtdeutſchen Fragen. Das 
bekannte Dofener Hauptorgan der polnischen National-Demokratie 
vermag ihnen in keiner Weiſe nachzuſagen, daß ſie dabei etwa gegen 
das Polentum gehetzt haben. Sie haben nichts weiter getan, als 
deutſche Intereſſen vertreten mit aller Objektivität, wie ſie deutſchen 
Gelehrten eigen iſt. Daß die deutſchen Geographen das Miß 
gebilde des Weichſelkorridors und die Abtrennung 
der urdeutſchen Stadt Danzig, wie das Abſchneiden Oſt— 
preußens vom Reiche für Dinge halten, die ſich weder mit der Ge— 
ſchichte noch mit der Vernunft, weder mit der deutſchen Ehre noch mit 
der deutſchen Wirtſchaft vertragen, iſt begrüßenswert. Ihr beſonders 
ſachverſtändiges Urteil Jollte in der ganzen Welt in beſonderem Nlaße 
beachtet werden und wird auch beachtet werden. Gerade weil man 
polniſcherſeits das vorausſieht, hat ſich wohl der „Kurjer Poznanſki“ 
entſchloſſen, dieſen Artikel zu veröffentlichen, um ſein ſorgenſchweres 
Herz ju entlaſten und der franzöſiſch-polniſchen Werbearbeit einen 
Wink zu geben, die Wirkung diefer deutſchen Gelehrtenarbeit nach 
Möglichkeit durch Vernebelung und neue Lügengeſpinſte 
zu vereiteln. ©. 
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die Durchführung des deutich-polniichen Liquidalionsabkommens. 


Das deutſch-polniſche Liguidationsabkommen iſt im „Driennik 
Uſtaw“, dem polnischen Gejetblatt, in der Nummer vom 14. April d. G. 
veröffentlicht worden und hat damit für Polen Geſetzeskraft erlangt. 
Danach hat Polen, abgeſehen von ſolchen Fällen, in denen der Erbe 
wegen Vergehen, die ſich gegen den polniſchen Staat richten, verurteilt 
worden iſt, darauf verzichtet, das Eigentum deutſcher Anſiedler zu 
liquidieren oder vom Wiederkaufsrecht Gebrauch zu machen in ſolchen 
Sällen, in denen Polen nach dem Friedensvertrag das Recht hierzu 
zuftand. Der amtliche „Monitor Polski“ vom 17. September ver— 
Uffentlicht jetzt ein Nundſchreiben des polnischen Miniſteriums 
für Bodenreform an die Vorſitzenden der Bezirkslandesämter in 
Poſen, Graudenz und Kattowitz, das vom 7. Juli d. J. datiert iſt und 
das wie folgt lautet: 

„Das Miniſterium für Bodenreform teilt mit, daß der Miniſter 
durch Erlaß vom 2. Juli 1931 beſtimmt hat, daß die Vorſitzenden 
der Bezirkslandämter das Wiederkaufsrecht gegenüber den 
einzelnen Nentengrundſtücken, das in den betreffenden Nentenver- 
trägen dieſer Grundſtücke vorgeſehen iſt, nicht anwenden 
ſollen, ſofern dieſes Recht nicht vor dem 17. Mai 1939 aus— 
geübt worden iſt, und zwar in den nachſtehend genau bezeichneten 
Fällen einer Erbfolge: 

I. Durch die in den Artikeln 1924 und 1925 des deutſchen 
VGB. aufgeführten geſetzlichen Erben. 

Einer Erbſchaft gleich werden die Fälle der Übereignung des 
Eigentums „inter vivos“ auf die Nachkommen in gerader Linie 
behandelt; 

2. durch die Chefrau, wenn ſie die einzige rechtliche Erbin 
(Artikel 1931 Abſ. 2 BSD.) iſt, jedoch ohne Ausdehnung der Be— 
ſtimmung unter I auf ihre Erben; 


5. durch die Ehefrau, wenn die Ehefrau Erbin erſter Ordnung 


iſt und wenn andererjeits vom Erblaſſer im Sinne der Ziffer I ein 
beſtimmter Erbe als gejeglicher Erbe eingeſetzt worden ift. 

Ebenſo wird nach dem Code der Ehefrau als Erbin erſter 
Ordnung das Wiederkaufsrecht hinſichtlich des Nachlaſſes gegenüber 
den im vorhergehenden Abjat erwähnten beſtimmten Erben nicht 
angewandt werden;“ 

3. durch einen minderjährigen Erben aus dem Grunde, weil er 
nicht perſönlich ſeinen Bodenbeſitz verwalten bzw. ſeinen Wohnſitz 
dort nicht haben kann, jedoch unter der Bedingung, daß diefes 
Eigentum für Nechnung des Minderjährigen verwaltet werden wird. 

In allen vorgenannten Sällen wird das Wiederkaufsrecht jedoch 
weiter angewandt werden können, wenn die betreffende Perſon 
rechtskräftig wegen eines Verbrechens oder Vergehens, das ſich 
gegen den Staat richtet, beſtraft worden iſt, wie 3. B. Deofertion, 
Verleitung dazu, „Geheimbündelei“, Entziehung von der Heeres- 
dienſtpflicht, Verleitung dazu, oder andere ſtaatsfeindliche Akte. 
Eine Übertretung der Soll- und Sinanzporſchriften, die den 
Charakter eines Vergehens hat, wird nicht als ein Vergehen im 
vorſtehenden Sinne angeſehen werden, ſofern ſie nicht unter den 
Begriff des Nückfalles fällt. 

Schließlich taſtet die vorgenannte Nichtanwendung des Wieder— 
kaufsrechts in gewiſſen Fällen die allgemeinen Nechtsvorſchriften in 
keiner Weiſe an, insbeſondere nicht die Vorſchriften, betr. das 
Anerbenrecht der landwiriſchaftlichen Anſiedlungen ſowie die übrigen 
Veſtimmungen der Verträge betr. die Nentengüter, die ſich auf die 
Verwaltung diefer Beſitztümer und deren Übereignung beziehen. 


Für den Miniſter: gez. J. Napwan, Staatsſekretär.“ 


Der „Rurjer Poznanſki“ (Nr. 446 vom 29. September 
1939) bringt unter der überſchrift „Endgültige Dekräfti- 
gung des Werkes der preußiſchen Anjiedlungs- 
kommiſſion“ einen Artikel, in dem er dieſen Verzicht auf das 
ſtaatliche Wiederkaufsrecht gegenüber deutſchen Anſiedlern angreift. 
Der Wahrheit zuwider behauptet er: 

„Der Verzicht Polens auf das Wiederkaufsrecht ſteht in keiner 
Verbindung mit der Haager Konferenz und ihren die Liquidierung 
betreffenden Empfehlungen.“ 

Das Polenblatt verſchweigt ferner, was Deutſchland für die Ver- 
zichte, die Polen im deutſch-polniſchen Liquidationsabkommen geleiſtet 
hat, für Verpflichtungen übernommen hat, vor allem bekanntlich die, 
daß alle Klagen gegen den polniſchen Staat, die von Deutſchen wegen 
Liquidation ihres Eigentums erhoben worden ſind, zurückgezogen und 
die Entſchädigungen, die Polen eigentlich hätte zahlen miflen, von⸗ 
Deutſchland übernommen worden find und jetzt vom Polenſchäden— 
kommijjJar aus der Neichskaſſe geleiſtet werden müſſen. Der „Kurjer 
Poznanſki“ tut Jo, als erweitere jetzt Polen aus freiwilligem Entgegen— 
kommen den Kreis der deutſchen Anſiedler, die von der Liquidation 
freigeſtellt werden müſſen. In Wirklichkeit hat bekanntlich die deutſche 
Regierung auf Verlangen der deutſchen öffentlichen Meinung (nicht 
zuletzt auch des Oeutſchen Oſtbundes) und des Deutſchen Reichstages, 
ich vor der Ratifikation des deutſch-polniſchen Liquidationsabkommens 
von der polnischen Regierung feſte Zuſicherungen über den Kreis der 
von der Liquidation zu befreienden deutſchen Anſiedler geben laſſen, 
während im urſprünglichen Entwurf ſolche Suſicherungen nicht vor— 
handen waren. 

Aus purer „Särtlichkeit“ für die deutschen Anſiedler, wie es der 
„Kurj. Pozu.“ hinſtellt, hat Warſchau dieſe Sugeſtändniſſe nicht 
gemacht, Jondern weil es ſonſt das für Deutſchland in vielem ſehr 
ungünſtige deutſch-polniſche Liquidationsabkommen nicht erreicht hätte. 
Sugleich leiſtet ſich das Polenblatt folgenden infamen Angriff gegen 
die deutſchen Anſiedler: 

„Jedes polniſche Kind weiß, daß 12000 Anſiedlerſtellen mit 
89000 früheren preußiſchen Anſiedlern, Samilienmitgliedern und 
deutſchen Arbeitern gemauerte Vorpoſten der preu— 
ßziſch-deutſchen Spionage und der RNevanchebe— 
ſtrebungen ſind, die ſich gegen die Sugehörigkeit unjerer weſt— 
lichen Landesteile ſu Polen richten. Trotzdem bekräftigen polniſche 
Hände das Werk der preußiſchen Anſiedlungskommiſſion in dieſen 
Landesteilen, ſie bekräftigen es nach blutigen geſchichtlichen Er— 
fahrungen mit dem germaniſchen Element, deren eine Etappe, die 
Schlacht bei Plowcow, wir gerade als 600. Jahrestag feierten.“ 


Wenn der nationaldemokratiſche oppoſitionelle „Kurjer Poz— 
nanſki“ das Bedürfnis empfindet, ſich an den in Polen herrſchenden 
„Sanierungsparteien“ und der Piljudjki-Regierung zu reiben, jo ilt 
das ein Vergnügen, das ihm unbenommen bleiben ſoll. Wenn er 
aber die in Polen verbliebenen deutſchen Anſiedler als Spione und 
Landesverräter hinſtellt, ſo iſt das eine Unverſchämtheit und bedeutet 
eine Verlogenheit ſondergleichen. Das Blatt hütet ſich wohlweislich, 
auch nur eine Andeutung eines Beweiſes für ſeine infamen Be— 
hauptungen zu erbringen, einfach weil es ſolche Beweiſe gegen die 
loyalen Deutſchen im abgetretenen Gebiet nicht gibt. Es iſt aber ein 
Skandal, daß die polniſchen Geſetze und Gerichte unſere deutſchen 
Landsleute vor derartigen polniſchen Gemeinheiten nicht ſchützen! G. 


Der „Oftdeutihe Heimatkalender“ für 1932 iſt erſchienen! 


Er bringt, wie die nachfolgende Inhaltsangabe beweiſt, wieder 
ine Fülle belehrenden und unterhaltenden Stoffes. Er iſt, mit guten 
Bildern ausgeltattet, ein Hausfreund der Oſtmärker und ein wirk— 
ſames Werbemittel für den Oſten. Aus dem Inhalt: 

Ofterde, du Heimatland! Von Bruno Sierſche. — Aus Hinden- 
vurgs Kindertagen. Von Marie von Hindenburg. — Goethe und der 
Olten. Von Carl Lange. — Dennoch! Oſtdeutſches Kämpfertum im 
Spiegel oſtmärkiſcher Lurik. Von Julius Bansmer. — Erinnerungen 
an die erſte Revolution im Baltenland (1905). Von Wilhelm v. Klot. 
— Das Weichſel-Nogat-Delta, ein deutſches Kulturdenkmal im Often. 
Von Prof. Dr.-Ing. Bertram. — Eisſegeln auf dem Friſchen Haff. 
Jon Wolfgang Greiſer. — Oſtpreußens reichsdeutſche Bindung. Ein 
Programm von Alfred Katſchinſki. — Das Gold der blauen Erde. 
Von Fritz Muſchick. — Oſtpreußens Volkstum. Eine raſſekundliche 
Betrachtung von Otto Boris. — Dingo. Von Elijabeth Siewert F. — 
Werkleute des Ewigen. Von Franz Alahlke. — Weſtpreußiſche 
Volksbräuche. Von L. Drews. — Von Alt-Danziger Bürgerhäuſern 
und -gärten. Von Studienrat Paul Schultze, Belgard a. d. P. — 
Hinter den ſieben Bergen... Erinnerungen an die Tucheler Heide. 
Von Meta Peſtke. — Alte Neujahrsſitten in der Grenzmark Pofen- 
Weſtpreußen. Von Erich Bleich-Schneidemühl. — Hiſtoriſche Gäſte 
auf dem Meſeritzer Schloß. Bon Marie Matthias, Nleſeritz. — Der 
Verrat an Friedrich dem Großen. Auf Grund der Kriegsgerichtsakten 
erzählt von Gerhard v. Sottberg. — über den Bau des Bromberger 
Kanals. Von Paul Dobbermann. — Heiteres aus alter Seit. — 
Polen und Franzoſen vor 125 Jahren. Von A. Strukat. — Robert 


Koch in Brätz. Wahrheit und Dichtung. Von Walther Hämpel. — 
Unjere Ottilie. Bromberger Jugenderinnerung von Anna Gründer. 
— Ein bißchen Himmel. Von Reinhold Braun. — Ludwig Chrenthal, 
ein Dichter der deutſchen Oſtmark. Von Dr. Franz Lüdtke. — Bei 
den J4dern. Von J. Borngräber. — Schlieſche. Von Carl Buſſe. — 
Der Brunkenhofbauer. Erzählung aus Schleſien von Paul Dahms. — 
Schickſalstage unſerer Oſtmark (1910). Von Georg Hollunder. — 
Sorgenvolle Grenzmark. Von Max Jungnickel. — Antek und 
Annuſchka. Eine Skizze alls der O.-S.-Abſtimmungszeit. Von Arthur 
Zmarzlu-Vofrei. — Fahrt ins ſudetendeutſche Land. Von Hans— 
Chriſtoph Kaergel. — Von deutſcher Arbeit in Polen. Von ölſe 
Schwidetzky. — Krakau, ein vergeſſenes deutſches Kleinod. Von Fritz 
Wiedermann. — Polen, ein Volk in Waffen. Von Adolf Eichler. — 
Cotenſonntagsgedanken eines Grenzmärkers. Von Oberſtudienrat Dr. 
Schmitz-Schneidemühl. — Eine Kindheitserinnerung aus der Heimat. 
Von Wilhelm Müller-Nüdersdorf. — Geldſorgen, Bankerotte und 
Inflation vor vierhundert Jahren. Von Dr. Friedrich Soepfl. — 
Deutſche Oſtmark und Deutſcher Oſtbund im Jahre 1931. — Oſtertage 
in Haus Oſtland. N 

Außerdem finden ſich im „Oſtdeutſchen Heimatkalender“ Gedichts- 
proben bekannter oſtdeutſcher Dichter, Angaben über den Aufbau des 
Deutſchen Ojtbundes u. a. m. . 

Der Preis beträgt für Nichtmitglieder 1,50 MH, für Oftbund- 
mitglieder nur 1,20 M zuzüglich 30 Pf. Poſtgebühr. Bei größeren 
Beſtellungen werden Preisermäßigungen gewährt. Preis und Polt- 
gebühr bitten wir auf unſer Poſtſcheckkonto Berlin 194 726 einzuſenden. 
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Aus dem Lande der „moraliſchen Sanierung“. 


Großmachtliga. — „Schleſienmonat.“ 
Die im Teſchener Schlejien verbreiteten und an auffallenden 
Stellen befeſtigten Hetzplakate der Polniſchen Groß- 
machtliga hatten die deutſchen Parteien im Ceſchener Schleſien ver— 


anlaßt, an den Wojewoden einen Appell zu richten, in dem auf die 


bejondere Gefahr dieſer Hetzmanöver hingewieſen und die ſofortige 
Beſeitigung dieſer antideutſchen Propagandazettel gefordert wird. 
Die Hetze der polnischen Großmachtliga wird als eine Beleidi- 
gung der deutſchen Minderheit angeſehen, die geeignet ſei, 
Unruhe und Erregung unter die Bevölkerung ju bringen. Die 
Deutſchen werden in den Plakaten verunglimpft, zu Spionen ge- 
ſtempelt und „Meuchelmörder im kommenden Kriege“ 
genannt. Die Bevölkerung wird zum Kampf gegen das 
Deutſchtum aufgefordert. Im Intereſſe des Friedens unter 
der Bürgerſchaft und im Hinblick auf die Vorfälle anläßlich der 
Novemberwahlen im vorigen Jahre wird der Wofewode erſfucht, die 
antideutſche Hetze zu unterbinden und das vom Außenminiſter Zalejki 
in Genf gegebene Verſprechen der Befriedung der Minderheit ein- 
zulöſen. Zum Schluß wird um Mitteilung der getroffenen Maßnahmen 
an die den Appell unterzeichnenden Parteien (Deutſche Partei, Chriſt— 
e Politiſcher Verein und Jungdeutſcher Verein in Bielitz) 
gebeten. 

Vom 1. bis 14. November veranſtaltet der polniſche Weſt⸗ 
markenverein unter dem Protektorat des Staatspräſidenten 
Moſcicki einen Werbemonat, der den Namen „Schlejien- 
monat“ führen wird. Dieſer Monat ſoll, nach einer Meldung der 
halbamtlichen Iſkra-Agentur, dazu dienen, das zehnjährige 
Jubiläum der Befreiungskämpfe in Schleſien und 
die Angliederung Schleſiens an Polen feierlich zu 
begehen. Ferner ſoll er die Kenntnis über Schleſien und deſſen 
Bedeutung für den polniſchen Staat in der breiteſten öffentlichkeit 
vertiefen. Weiter ſollen Kundgebungen gegen die deu- 
ſchen Eroberungsgelüſte ſowie eine Sammlung zu einem 
Fonds zur Förderung der Aufklärung unter der polniſchen 
Bevölkerung in Deutſchoberſchleſien veranſtaltet 
werden. Su dieſem Zweck werden im ganzen Lande Theater- und 
Filmvorſtellungen und Vorträge in den Schulen und im Nundfunk ſtatt— 
finden. 

Es wäre zu wünſchen, daß ſich das Auswärtige Amt endlich in 
ſchärfſter Form gegen die in letzter Zeit wieder beſonders aggreſſiv 
betriebene Deutſchenhetze in Polen wendet. Nur wenn der Welt das 
wahre Geſicht Polens gezeigt wird, kann der polniſchen Propaganda 
im Ausland entgegengearbeitet und können die Völker von der Be— 
rechtigung der deutſchen Neviſionsforderungen überzeugt werden. 


Deutſchlernen iſt „grober Unfug“. 


Das Gericht in Adelnau hatte Frl. Honſchorek, die, wie wir 
neulich berichteten, wegen „verbotenen Unterrichts“ am 16. September 
zu 14 Tagen Gefängnis verurteilt worden war, ſchon 
vorher, am 30. Juni d. J., durch einen Gerichtsbeſchluß mit einer 
Geldstrafe belegt, und zwar nach den §s 360, Punkt 11 und 36%, 
Punkt jo des Strafgeſetzbuchs. Im § 360 heißt es: „Wit Geldſtrafe 
bis zu 150 „oder mit Haft wird beſtraft, wer ungebührlicher-⸗ 
weiſe ruheſtörenden Lärm erregt oder wer groben 
Unfug verübt.“ Im 8 366, Punkt 10, heißt es: „Mit Geldſtrafe 
bis zu 60 1 oder mit Haft bis zu 14 Tagen wird beſtraft, wer die 
zur Srhaltung der Sicherheit, Bequemlichkeit, 
Reinlichkeit und Nuhe auf den öffentlichen Wegen, 
Straßen, Plätzen oder Waſſerſtraßen erlaſſenen Polizei- 
verordnungen übertritt.“ Die Geldſtrafe war auch für den angeblich 
verbotenen Unterricht erfolgt. Man muß ſich nun wundern, daß durch 
dieſen angeblichen Unterricht ruheſtörender Lärm oder grober Unfug 
entjtanden ſein könnte oder gar, daß die Sicherheit oder Bequomlich— 
keit oder Nuhe auf den Straßen und Wafferftraßen geſtört worden 
ſei. Man ſcheint nicht zu wiſſen, daß eine derartige Auslegung eines 
Geſetzes grober Unfug iſtl 

Die allgemein bekannte Tatſache, daß nahezu 15000 
deutſche Kinder in Poſen und Pommerellen polniſche 
Schulen beſuchen müjjen, wirkt noch erſchütternder, wenn man 
erfährt, wie es um den deutſchen Sprachunterricht in dieſen Schulen 
beftellt iſt. Nur ein geringer Teil, nämlich 1075 Kinder, hatten am 
1. Dezember 1930 3 bis 4 Wochenſtunden deutſchen Unterricht, 2390 
mußten ſich mit 1 bis 2 Wochenſtunden begnügen, und 11800 deutſche 
Kinder werden überhaupt nicht mehr in ihrer Mutterſprache unter- 
richtet. Deutſche Kinder, die nicht mehr Deutſch können. Welche 
Pflichten laſten da auf dem Elternhaus. Wenn aber jemand es 
wagt, den Eltern einige Anleitungen, wie fie ihre Kinder zu Haufe 
am zweckmäßigſten das Deutſche leſen und ſchreiben lehren, dann 
wird er von den polniſchen Gerichten mit Gefängnis beſtraft! 


Ein unerhörtes polniſches Urteil. 


Vor mehreren Monaten wurde der deutſche Kriminalbeamte Anton 
Preiß aus Namslau in Oberſchleſien, der bei Glauſche, Kreis 
Kempen, verſehentlich die polniſche Grenze über- 
ſchritten hatte, von einem polniſchen Grenzſoldaten entwaffnet 
und feſtgenommen. Jetzt fand nun vor dem Oſtrowoer Bezirksgericht 
der Prozeß gegen Preiß ſtatt, in dem die Öffentlichkeit ausgeſchloſſen 


war. Die Ehefrau des Angeklagten, die als Zeugin vernommen werden 
ſollte, wurde vom Gericht nicht zugelaſſen. Der Angeklagte, der ſich 
ſeit fünf Monaten in Unterſuchungshaft befand, war gefaßt und ſah 
ſehr angegriffen aus. Das mit Spannung erwartete Urteil 
lautete auf zehn Jahre Suchthaus. Mildernde Umſtände 
wurden dem deutſchen Beamten abgeſprochen. In dem Urteil ſtellte 
das Gericht feſt, daß Preiß der Spionage überführt worden ſei. Es 
ſollen bei Preiß Notizen gefunden worden ſein, aus denen angeblich 
hervorgehen foll, daß er zu Spionagezwecken nach Polen gekommen 
ſei. Der Verteidiger hat gegen das Urteil ſofort Berufung eingelegt. 


Deutſcher Paſtor nicht beſtätigt. 

Der evangeliſche Kirchenrat der Gemeinde Siemianowitz hatte 
als Nachfolger für den nach Gleiwitz verſetzten Paſtor einſtimmig den 
Paſtor Petran gewählt. Am Vorabend des Sonntages, an dem 
P. in fein Amt eingeführt werden ſollte, erhielt der Kirchenrat von 
der Wojewodſchaft die Mitteilung, daß die Wahl nicht an⸗ 
erkannt werden könne, angeblich, weil der Paſtor die polniſche 
Sprache nicht vollkommen beherrsche. Die evangeliſche Kirchenbehörde 
hat gegen den Einſpruch der Wojewodſchaft Proteſt erhoben 
mit der Begründung, daß ungenügende Kenntnis der polniſchen Sprache 
den Bowerber für die Stelle nicht ungeeignet machen könne, und außer⸗ 
dem widerspreche die Begründung dem Geiſt der Genfer Konvention. 


Poloniſierung der oſtoberſchleſiſchen Induſtrie. 

Der nach Bergrat Dr. Williger zum Vorſitzenden des Katto— 
witzer Berg- und Hüttenmänniſchen Vereins gewählte Generaldirektor 
der Nybniker Steinkohlengewerkſchaft, Dr. Wachsmann, ſcheidet 
bereits in der nächſten Zeit aus ſeinem Kattowitzer Wirkungskreis, um 
nach Berlin überzuſiedeln. Damit wird der Platz des J. Vorſitzenden 
des Berg- und Hüttenmänniſchen Vereins zum ſweitenmal in dieſem 
Jahre frei. Wie die „Schleſiſche Zeitung“ erfährt, wird wahr- 
ſcheinlich einer der beiden Polen, Generaldirektor 
Ciſzewfſki von den Hohenlohewerken oder Generaldirektor Miniſter 
a. D. Kiedron von der Vereinigten Königs- und Laurahütte, zum 
Vorſitzenden gewählt werden. 


Unerwünſchte Elemente aus dem Often. 

Die Sahl der Arbeitsloſen in Oſtoberſchleſien betrug am 3. Oktober 
60 475. Da in den letzten Jahren über 10 000 Arbeiter aus 
anderen Gebieten Polens nach Oſtoberſchleſien ein- 
gewandert find, von denen jetzt ungefähr 7000 erwerbslos ſind 
und deu oberſchleſiſchen Gemeinden zur Laſt fallen, planen die zu— 
ſtändigen Behörden, dieſe Arbeitsloſen nach ihren Heimai— 
gegenden abzutransportieren, um den Arbeitsmarkt in 
der Wojewodſchaft zu entlaſten. 


Die Fremdſprachenkenntnis des polnischen Offizierkorps. 

Die Militärzeitſchrift „Przeglad Piechotu“, das Organ des pol— 
nischen Infanteriekorps, veröffentlichte eine intereſſante und vielſagende 
Statiſtik über die Sahl derjenigen Offiziere aller Linien- 
regimenter, die fremde Sprachen beherrſchen. Dabei hat Jich 
herausgeſtellt, daß im Infanteriekorps nur 87 Offiziere 


der franzöfſiſchen Sprache in Wort und Schrift 
mächtig ſind. Engliſch ſprechen nur vier und andere 
Sprachen weitere 56, zuſammen alſo 147 Offiziere. Nicht 
mitgerechnet ſind natürlich diejenigen Offiziere, die aus der 


deutſchen bzw. ruſſiſchen Schule hervorgingen und 
dieſe Sprachen völlig beherrſchen. Bemerkenswert iſt, daß die oberſten 
Dienſtgrade verhältnismäßig bejjer abſchneiden als die unteren, was 
nur beweiſen würde, daß die ſprachkundigen Offiziere viel früher in 
die Rangftufe der Stabsoffiziere aufrücken. So werden Fremdͤſprachen 
beherrſcht von 15 Oberſten, 14 Oberjtleutnants, 26 Majoren, 51 Haupt- 
leuten, 34 Oberleutnants und nur 9 Leutnants. 


Die Kommandantur der Srenzwehr kommt nach Bromberg. 


Vor kurzem wurde die polniſche Zollwehr, der die zöll— 
neriſche Bewachung der polniſchen Weſtgrenze und der Grenze gegen 
Oſtpreußen oblag, umgeſtaltet zu einer Grenzwehr, einem rein 
militärischen Gebilde, das nicht mehr dem Sinanzminiſterium, Jondern 
dem Kriegsminiſterium unterſteht und ſehr eigenartige Aufgaben an 
der deutſchen Grenze zu erfüllen hat. Die Kommendantur der Grenz— 
wehr wird am 1. Oktober nach Bromberg verlegt, wo in der Friedrich- 
ſtraße ein großes Kommandanturgebäude für die Grenzwehr erbaut 
worden iſt. Ferner iſt an der Horſtſtraße eine neue Kaſerne für die 
Grenzwehr entſtanden. In dieſer Kaſerne ſoll künftig der Nachwuchs 
der Grenzwehr ausgebildet werden. 


Handelsvertrag mit Deutſchland? 


Ou einer Warſchauer Meldung der „Voſſ. Stg.“ über die deutſch— 
polniſchen Handelsbeziehungen wird von zuſtändiger Stelle mitgeteilt, 
daß ſeit ſechs Monaten kein neuer Schritt Polens 
erfolgt ift, der die Inkraftsetzung des Handelsvertrages oder die 
Wiederaufnahme von Handelsvertragsver handlungen 
zum Gegenſtand gehabt hat. Auf deutſcher Seite beſteht auch nicht 
die Abſicht, von hier aus die Initiative zu ergreifen. 
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Polniſche Gſtſorgen. 


Pilfudjki auf Reifen. 

Der Marſchall Pilfudjki gibt Jeinen Untertanen wieder einmal 
einige Nätſel zu löſen. Man erinnert ſich der Bemühungen, die die 
polniſche Regierung vor nicht allzulanger Zeit machte, um die Sowjet— 
regierung dem Abſchluß eines Nichtangriffspaktes günſtig zu ſtimmen. 
Um dieſe Pläne war es inzwiſchen wieder ſtiller geworden, und die eine 
Seit lang zur Schau getragenen Freundſchaftsgefühle der polniſchen 
Preſſe, der Regierungs- wie der Oppoſitionsblätter haben wieder einer 
zurückhaltenden oder gar kritiſchen und feindſeligen Haltung Platz 
gemacht. Die Frage des rufſiſch-polniſchen Verhältniſſes wurde von 
neuem aktuell, als im Sernen Oſten der japaniſch⸗ 
chineſiſche Konflikt ausbrach, für den ſich auch die Moskauer 
Regierung ſtark intereſſiert. In den politiſchen Kreiſen Polens werden 
die Ereignijje in der Mandſchurei mit lebhaftem Intereſſe verfolgt, 
weil man hier offenbar hofft, daß man, wenn ſich Rußland in Fernoſt— 
fragen verwickelt, die Gelegenheit irgendwie zum eigenen Vorteil aus- 
beuten kann. Einerſeits taucht in dieſem Suſammenhang hier und da 
der Gedanke eines neuen Vorſtoßes Polens in der Paktfrage auf; 
andererſeits deutet die plötzliche Neiſegeſchäftigkeit Pilſudſkis, der immer 
dann am intereſſanteſten zu werden verſteht, wenn er ſeine Koffer packt, 
darauf hin, daß die alten oſtpolitiſchen Pläne des Mar- 
ſchalls, die im Rigaer Frieden 1921 nur zum Coil hatten durch— 
geführt werden können, im Schatten der mandſchuriſchen 
Sreigniſſe wieder aufgetaucht find. Am 5. Oktober 
begab ſich Pilfudjki in Begleitung des Kriegsminiſters Sklad- 
komjki, des Armeeinſpektors RNidz-Smigly und einiger 
anderer Militärs zur Beſichtigung des kürzlich neu ausgearbeiteten 
Seſtungsgebietes Oſtpolens; man kann diefe Reife wohl als demon— 
ſtrative Gefte gegen Moskau auffallen, um jo mehr als der politiſche 
Nachrichtendienſt des polniſchen Generalſtabes durch feine Korreſpon— 
denz, die A. C. E., in letzter Zeit gefliſſentlich alarmierende Nachrichten 
über Möglichkeiten eines offenen Konfliktes Japan —Nußland ver- 
breitet. Ebenſo unerwartet wie die Nachricht von der Oſtpolenreiſe 
des Marſchalls kam für die öffentlichkeit die Meldung, daß Pil- 
ſudfki zur Erholung nach Rumänien abgereiſt iſt. 
über das Siel der Reife und die Dauer des Urlaubs wurde ſtrengſtes 
Schweigen gewahrt. Angeſichts der groben Unfreundlichkeiten, die die 
polniſche Negierungspreſſe vor nicht allzulanger Zeit an die rumäniſche 
Adreſſe gerichtet hatte — wie erinnerlich hatte man in Warſchau 
ſeinerzeit ſogar durchblicken laſſen, daß man den Sowjets, wenn ſie 
einen Pakt mit Polen abſchlöſſen, freie Hand in Beffarabien laſſen 
würde! —, verdient die Reife des Marſchalls nach Rumänien einige 
Beachtung. 


Deutſche, Lettgallen und Polen bei den lettiſchen Wahlen. 

Die Parlamentswahlen in Lettland, die am 4. Ok- 
tober ſtattfanden, haben im Gegenſatz zu der in anderen Ländern be— 
obochteten Radikalifierung nach rechts und links eine Stärkung 
der Mittelparteien, die ihren Wahlkampf unter der Parole 
„Lettland den Letten“ geführt hatten, gebracht. Die Kom- 
muniſten konnten ihre bisherigen 7 Sitze behaupten; die Sozial- 
demokraten haben von 27 Sitzen 6 verloren; die Rechts- 
gruppen ſind von 8 auf 4 Mandate zurückgegangen. Dagegen ſind 
die bäuerlichen Mittelparteien von 32 auf 35 und die 
linksbürgerlihen Sruppen von 8 auf 15 Mandate ange— 
wachſen. Die Juden haben ihre 4, die Nuſſen ihre 6 Mandate 
behauptet. Bemerkenswert iſt die Entwicklung der Deutſchen 


und Polen ſowie der Kkatholiſchen Lettgallen (jiebe „Der Riß 
an der Emjt“, „Ostland“ Nr. 36, S. 423). Einen ſehr ſchönen Erfolg 
haben die Deutſchen in den Wahlen errungen, denen eigentlich 
nur vier Mandate in den Wahlkreiſen Riga und Weſtkurland zu- 
fallen konnten, da weder in Livland noch in Oſtkurland die Zahl der 
deutſchen Wähler zur Erringung eines Mandates ausreichte. Die 
deutſche Wahlleitung arbeitete daraufhin einen eben ſo 
großzügigen wie kühnen Plan für die Wahlſch lacht 
aus, der nichts Geringeres vorſah, als ein Hinüberwerfen von über 
einem Viertel der geſamten deutſchen Wählerſchaft Lettlands aus den 


beiden ſicheren Wahlkreiſen nach Livland und Oſtkurland, um auch 


dort einen Erfolg zu erringen. Nur dank einer äußerjt ſtraffen 
Organiſation, nur dank einer reſtloſen Einigkeit, Wahlfreudigkeit und 
Disziplin der deutſchen Wählerſchaft konnte dieſer Plan gelingen, 
konnten alſo noch zwei weitere deutſche Mandate er- 
kämpft werden. Sehn Sonderzüge und Dutzende von Autobuſſen 
ſchafften Laufende von deutſchen Wählern nach 
Livland und Oſtkurland, und dieſe glänzend durchgeführten 
Wählerfahrten weckten viel Begeiſterung im eigenen Lager, viel auf- 
richtige Bewunderung im Lager der anderen Parteien. 

Auch die Lettgalliſchen chriſtlichen Bauern, die 
katholiſche Partei Lettlands, haben allen Grund, mit ihren Erfolgen 
zufrieden zu ſein. Die Partei vermochte die Zahl ihrer Stimmen von 
57 O00 auf 79000 zu erhöhen und gewann zu ihren bisherigen 
ſechs Sitzen noch drei neue Vermutlich hätten fie noch ein 
weiteres Mandat erringen können, und zwar im Wahlkreis Riga, 
wenn die dortigen Polen, die 2 (früher 1) Sitze errangen, nicht 
durch ein ſehr wenig ſchönes Wahlmanöver die Un— 
gültigerklärung der Rigaer Liſte der Lettgallen erwirkt hätten. Eine 
jede eingereichte Kandidatenliſte muß nämlich die Unterſchrift von 
100 Wählern tragen, wobei jede Unterſchrift, die ſich noch auf einer 
anderen Kandidatenliſte befindet, als ungültig erklärt wird. Nun 
veranlaßten die Polen zwanzig ihrer Anhänger, gleichzeitig die polniſche 
und die katholiſche Kandidatenliſte zu unterzeichnen, was vom Sentral— 
wahlkomitee feſtgeſtellt wurde, wobei dieje zwanzig Unterſchriften für 
ungültig erklärt wurden. Dadurch ſank die Sahl der Unterſchriften 
auf der lettgalliſchen Liſte unter joo, ſo daß die Liſte zurückgewieſen 
wurde, während die Polen wohlweislich unter ihre eigene Liſte über 
120 Unterſchriften geſammelt hatten, ſo daß ihre Liſte ſelbſt nach 
Streichung der 20 Namen noch die erforderliche Mindeſtzahl von 100 
Namen aufwies und ſomit angenommen wurde. 

Das Anwachſen der katholiſchen Stimmen in Lettland, deren noch 
vor ſechs Jahren 44 000 gezählt wurden, auf jetzt faſt das doppelte, 
iſt ein ſicheres Barometer für den wachſenden Einfluß des 
Katholizismus in Lettland. Aus dem öſtlichen, vorwiegend 
katholiſchen Lettgallen dringt die ſich raſch vermehrende katholijche 
Bevölkerung immer mehr auch in die Weſtgebiete Lettlands vor und 
ſchafft ſich hier neue Poſitionen. Im neuen Parlament werden die 
Katholiken eine bedeutende Rolle zu ſpielen in der Lage ſein. 


Verband der Polen in Lettland verboten. 

Auf Gerichtsbeſchluß iſt die Tätigkeit des Verbandes 
der Polen in Lettland und des polniſchen Jugendver— 
bandes untersagt worden. Dieſe Maßnahmen erfolgten auf Grund 
der Feſtſtellungen der parlamentariſchen Unterſuchungskommiſſion. 
Sechs polniſche Schulen, die der Verband unterhielt, wurden 
auf Anordnung des Bildungsminiſters geſchloſſſen. 


Aus dem Gſthilfegebiel. 


Wechſel im Oftkommijjariat. 

Der bisherige Oſtkommiſſar Miniſter o. P. ohne Geſchäftsbereich 
TCreviranus iſt im neuen Kabinett Brüning Verkehrsminiſter ge— 
worden und hat Jein Amt als Oſtkommiſſar niedergelegt. Wie der 
Berliner „Vorwärts“ meldet, iſt für dieſen Poſten der Reichstags- 
abgeordneie Schlange-Schöningen (Deutsches Landvolk) in 
Ausſicht genommen. 


Vorerſt keine Auflöſung der kleinen Landſtellen. 

Die in der Preſſe ſtark erörterten Pläne, zur Koſtenerſparnis 
kleinere Landſtellen der Oſthilfe an größere Landſtellen anzugliedern, 
die anläßlich der Übertragung eines Ceiles der Arbeit der Landſtellen, 
nämlich aller finanztechniſchen Dinge, an die Bank für önduſtrie- 
obligationen intern bereits feſte Sorm angenommen hatten, haben in 
den betroffenen Gebieten ſtarke Überrajehung und großen Proteſt ber- 
vorgerufen. Es wird daher nunmehr von unterrichteter Seite erklärt, 
daß zunächſt alle Oſtſtellen beſtehenbleiben und nur 
ein Ceil ihrer Arbeiten an die zuſtändigen Stellen 
der Induſtriebank abgegeben wird. Es iſt allerdings 
nicht ausgeſchloſſen, daß im Laufe des Winters vielleicht doch noch 
einmal die Suſammenlegung von Landſtellen not- 
wendig werden wird, durch die ganz erhebliche Erſparniſſe 
zu erzielen ſind. Die Sinanzlage des Reiches iſt noch völlig undurch— 
fichtig und kann ſolche Sparmaßnahmen ſehr wohl zwingend herbei— 
führen. Selbſtverſtändlich wird man lieber Landſtellen zuſammenlegen 
und Beamten und Verwaltungskoſten ſparen, als die reinen Oſthilfe- 
mittel noch mehr kürzen. 


Reichsbahn und Oſthilfe. 
Die Generaldirektion der Reichsbahn hat eine für die jetzige Seit, 
in der ſo viel von Oſthilfe geſprochen wird, eigenartig anmutende 
Verfügung an die Reichsbahndirektion Breslau 
ergehen laſſen. In Zukunft dürfen an ſchlejiſche Druckereien 
keine Aufträge der Reichsbahn zur Vergebung gelangen. 
Sämtliche Arbeiten ſollen nur noch in Berliner Privat- 
druckereien ausgeführt werden. Begründet wird dieſe für 
Schleſiens Druckereien ſehr nachteilig wirkende Anordnung damit, 
daß das Berliner Druckereigewerbe beſondere Not leide und daher 
in erſter Linie berückſichtigt werden mülje. Für das ſchleſiſche Buch- 
druckgewerbe war die Reichsbahndirektion Breslau einer der größten 
Auftraggeber. Sie vergab nicht nur an mehrere Breslauer 
Druckereien, ſondern auch an Firmen in der Provinz ihre Aufträge. 
Die jährlichen Umſätze waren recht bedeutend und verſprachen, auf 
Grund der Auffenverträge ſowie anderer Neumaßnahmen der Reichs- 
bahn in nächſter Zeit noch zuzunehmen. Alle dieſe Aufträge Jollen 
hinfort aber nach Berlin gegeben werden, da nach Anſicht der 
Berliner Generaldirektion ein Drittel des Berliner, Buchdruck 
gewerbes ohne Beſchäftigung iſt und durch die Reichsbahn geſtützt 
werden müßte. Demgegenüber dürfte, wie aus Breslauer Sachkreiſen 
mitgeteilt wird, die Sahl der unbeſchäftigten oder 
völlig daniederliegenden Druckereien in Schle⸗ 
ſien weit größer als in Berlin Jein. Hinzu kommt aber noch, 
daß die Reichsbahn bei jeder Gelegenheit angibt, ſparen zu müſſen. 
Sejt ſteht jedoch, daß die Berliner Drucktarife weſent⸗ 
lich höher als die ſchleſiſchen liegen. Gelegentliche Auf— 
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träge, die früher ſchon nach Berlin gegeben wurden, ließen die 
Berliner Druckereien, da ſie mit den ſchleſiſchen nicht konkurrieren 
konnten, in anderen Städten anfertigen. 


Stillegung von Kleinbahnen im Oſthilfegebist. 

Unter Führung des Abgeordneten Major Baur -Dittersbach hat 
die Fraktion Deutſches Landvolk (Chriſtlich-nationale Bauern- und 
Landvolkpartei) folgende Anfragen eingebracht: „Iſt der Reichsregierung 
bekannt, daß die rund 50 Kilometer lange Kleinbahn Grün- 
berg — Sprottau am 30. September ftillgelegt wird, die rund 
28 Kilometer lange Kleinbahn Lüben — Kotzenau und die 


rund 17 Kilometer lange Kleinbahn Raudten — Polkwitz 
am 31. März 1932 ſtillgelegt werden ſoll? Welche Schritte gedenkt 
die Reichsregierung zur Vermeidung dieſer für die Verfrachter 
von landwirtſchaftlichen Produkten und ſonſtigen 
Maſſengütern 
Ojtbiljegebiet 


und gerade im 


verhängnisvollen 
Maßnah- 


völlig unverſtändlichen 
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men zu kun?“ Die Maßnahme der Einſtellung der Bahnlinie iſt um 
ſo befremdlicher, als im Rahmen der Oſthilfe die Förderung von 
Bahnlinien ausdrücklich durchgeführt werden Jolite. Die Landwirt— 
ſchaft im Bahngebiet wird durch die Sillegung ganz beſonders ſchwer 
getroffen, vor allem, weil fie unmittelbar vor der Kar— 
toffeiernte und Nüben kampagne erfolgt, wodurch die 
ſchwerſten Nachteile hervorgerufen werden. Je nach der Antwort 
wird das Deutſche Landvolk weitere Schritte ergreifen. 


Schließung der ländlichen FJortbildungsſchulen. 

Da die bisher gewährten Staatszuſchüſſe für die 
ländlichen Berufs- und Fortbildungsſchulen nicht 
mehre gewährt werden können, iſt auf Grund der Notverordnung 
vom 12. September in faſt allen Pandkreijen des RNegie— 
rungsbezirks Srankfurt a. d. O. die Einſtellung des 
ie Fortbildungsſchulunterrichts beſchloſſen 
worden. ; 
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Oſtdeutſcher Heimakkalender. 


Die heutige Nummer des „Oſtland“ bringt eine Angabe des 
Hauptinhalts unjeres ſoeben erſchienenen und bereits zum Verſand 
gelangenden Oſtdeutſchen Heimatkalenders, der auch in feinem 
11. Jahrgang ein Heimatbuch von größtem Wert darſtellt. Beſonders 
werden auch die zahlreichen Bilder und die ſchönen Kunſtdrucktafeln 
an die alte Heimat erinnern und auch in nichtoſtmärkiſchen Kreiſen 
das Verſtändnis für die ganze deutſche Oſtmark vertiefen. Wir bitten 
aufs dringendſte um zahlreiche Beſtellungen und dürfen die Erwartung 


jo daß man die alte Siedlungskommiſſion mit ihren reichen Er— 
fahrungen nicht zur Mitarbeit heranzog. Der Gedanke der Oſt— 
ſiedlung habe ſich war heute durchgeſetzt — doch viel Arbeit habe 
der Oſtbund noch bis zur vollen Erreichung dieſes Sieles zu leiſten, 
bis der Oſten wieder ſtark und geſund geworden ſei. Ausführlich 
beſchäftigte ſich der Nedner mit dem Dietrichſchen Plan der Siedlung 
von Erwerbslosen und mit dem Primitiv-Siedlungsplan des preußiſchen 
Landwirtſchaftsminiſteriums. Wolle Deutſchland nicht ein ab— 
ſterbendes Volk haben, jo müſſe die Bewegung zurück von der Stadt 
nach dem Land, von Weſten nach Oſten gehen. Der Oſtbund habe 
bisher über 300 Siedler angeſetzt, ohne einen einzigen Rückſchlag. 
Die dabei befolgten Grundſätze, die von den bei anderen Siedlungs- 
geſellſchaften angewandten nicht unweſentlich abweichen, haben ich 
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ziehen und ihren Mitgliedern vorlegen. Auch als Geſchenkwerk dürfte 
der Oſtdeutſche Heimatkalender zu empfehlen ſein. Mitglieder, die 
Beziehungen zu Büchereien haben, ſollten darauf dringen, daß dieſes 
wertvolle Aufklärungswerk dort eingeſtellt wird. Der Einzelpreis 
beträgt für unſere Mitglieder und Leſer ſtatt 1,50 M nur 1,20 M 
und wird bei Maſſenbeſtellungen durch die Ortsgruppen entſprechend 
unjeren Vorankündigungen ermäßigt. 


Oſtbund⸗ Liederbuch. 


Um bei den wirtſchaftlich ſchwierigen Seiten unſeren Mitgliedern 
die Anſchaffung unſeres Liederbuches zu erleichtern, haben wir bis auf 
weiteres den Preis auf 0,69 M Guzüglich Porto) und bei größeren 
Beſtellungen auf o, 50 . (zuzüglich Porto) ermäßigt. 


— Aus der Bundesarbeit, — 


Verſammlungs kalender. 

Ortsgruppe Magdeburg. Am Sonnabend, den 17. Oktober, Stif- 
tungsfeft in Brehmers Konzerthaus, Leipziger Straße, 20 Uhr, 
Eintritt 30 Pf. 

* 


Landesverband Oſtmark. 


Ortsgruppe Landsberg a. d. Warthe. (Verein ehem. Poſener, Oft- 
und Weſtpreußen.) Die Oſtmark war deutſch, iſt deutſch und muß auch 
politiſch wieder deutſch werden. Unter dieſem Leitgedanken eröffnete 
Verlagsdirektor CTettenborn als Vorſitzender die gut beſuchte 
Verſammlung im „Eldorado“, um im beſonderen dann auf den 
2. Oktober hinzuweiſen, an dem der Netter der Oſtmark, General— 
feldmarſchall und Reichspräſident v. Hindenburg, ſein 84. Lebensjahr 
vollendete. Zum weiteren Verlauf der Cagung leitete der Gemiſchte 
Chor unter Lehrer Hupps Stabführung über durch den Vortrag 
von Volksliedern, die reichen Beifall fanden. In die alte Heimat, 
ins Thorner Land, führte Frau Vallu Meyer in einem Vortrage: 
„Thorn und ſein Rathaus“. Die Rednerin leitete ihre Ausführungen 
ein mit einem Bericht über die am 15. März im ehem. Herrenhauſe 
veraijtaltete Kundgebung der im Reiche wohnenden Chorner an— 
läßlich des 7oojährigen Beſtehens der Stadt Thorn, aus deren Anlaß 
die polniſche Preſſe von der „ſeltenen Attraktion im Seichen des 
Friedens“ ſprach, bei der „Nührungstränen floſſen, Hoffnungen auf— 
leuchteten und das Deutfchlandlied ſtieg unter dem Leitmotiv: Unſere 
alte Stadt Thorn“. Frau Meyer ſprach eingehend vom Chorner 
Rathaus, das nach der Marienburg eine der impoſanteſten Bauten 
im Ordensland ſei. Rednerin berichtete ſodann über die dem Rat— 
haus drohende Einſturzgefahr, die im „Oſtland“ bereits erwähnt 
worden war. — Einen eingehenden Bericht über die am 19. und 
20. September in Cottbus abgehaltene Oſtmärkertagung des 
Landesverbandes Oſtmark gab ſodann Direktor Tettenborn. 
In dem Bericht wurde beſonders hervorgehoben der Vortrag 
des Bundespräſidenten Ginſchel über die Frage der Wohnungs- 
ſiedlung. Die Frage der Siedlung ſei die wichtigſte für den 
Olten. Dem Großgrundbeſitz könne man feine lebenswichtige Be— 
deutung für die Volksernährung nicht absprechen, aber zu fordern 
ſei eine geſunde Miſchung von Groß-, Mittel- und Kleinbeſitz. 
Leider ſei in den letzten Jahren die Siedlungspolitik durch einen 
Kompetenzſtreit zwiſchen Preußen und dem Reich behindert worden, 


Vorlitzende noch beſonders, im Kreiſe Soldin erfolgreich durchgeführt, 
obenſo auch u. a. die Siedlungen mit Hilfe des Oſtbundes in Lands— 
berg und Küſtrin. An drei Stellen wurden in Landsberg Oltbund- 
häuſer errichtet, in der Keutelſtraße, Lehmannſtraße und am Hinter— 
mühlenweg. Leider konnte bisher noch keine Senkung der Mieten 
erfolgen, weil weder Hupotheken noch Steuern ermäßigt wurden und 
der Mietspreis ſeinerzeit ſchon aufs äußerſte berechnet wurde. Im 
Falle die Hauszinsſteuer ermäßigt wird, dürfte dies auch nicht ohne 
Einfluß auf die Mieten bleiben. Neu geplant ſei der Bau von zwölf 
weiteren Wohnungen in der Lehmannſtraße. Grund und Boden habe 
der Oſtbund bereits für die zwölf Sweizimmerwohnungen erworben. 
Aus allem ſei zu erſehen, daß der Oſtbund ſich auch in Landsberg 
bemühe, etwas zu leiſten. Sehr eindrucksvoll geſtaltete ſich, ſo wurde 
weiter berichtet, auch der Vortrag des ehemal. Schneidemühler Ober— 
bürgermeiſters Or. Rraufe über den „Kampf um Poſen-Weſt— 
preußen und Entſtehung der Grenzmark-Provinz“, ſowie der Vor- 
trag der Abg. Frau v. Kulecza aus Königsberg über „Jugend in 
der Oftmark“. Die Jugend muß ſtets im Gedächtnis tragen, was 
unſere Verluſte im Oſten bedeuten. Im Rahmen der Beſprechung 
geſchäftlicher Angelegenheiten wurde für die Winterzeit das Pro— 
gramm feſtgelegt, aus dem zu erſehen iſt, daß die Landsberger Orts- 
gruppe beſtrebt iſt, die Intereſſen der Oſtmärker jederzeit zu ver- 
treten, die Liebe zur alten Heimat unter Pflege alter Kulturgüter 
immer wieder neu wachzurufen und das Suſammengehörigkeitsgefühl 
aller Oſtmärker an Oſtbrandenburgs Grenze zu fördern und zu ſtärken. 


Landesverband Vorpommern. 


Ortsgruppe Stettin. Die Winterarbeit begann mit einem Vor— 
tragsabend des 2. Vorſitzenden, Stadtinſpektors Altenburg, über 
Danzigs wirtſchaftlichen und politiſchen Kampf um Selbjtändigkeit und 
Deutſchtum. Dem Geiſt der Deutſchen Hanſa und des Deutjchen 
Ritterordens verdankt Danzig ſein Werden und ſein Aufblühen. 
Auch als Danzig unter der Schutzherrſchaft des Königs von Polen 
(nicht Polens!) ſtand (1454-1793), konnte es ſeinen deutſchen 
Charakter wahren. Ja, es hatte damals mehr Selbſtändigkeit als 
heute; denn es konnte ein eigenes Heer und eine eigene Kriegsflotte 
halten, hatte eigene Geſandte und ſchloß ſelbſtändig Verträge ab. Mit 
der zweiten Teilung Polens kam Danzig zu Preußen; 1807— 1813 
war es wieder eine „Freie Stadt“, aber mit franzöſiſcher Beſatzung, 
die Danzig derartig ausjaugte, daß erſt 1880 die letzten Schulden ge- 
tilgt waren. Nach 1813 begann ein neuer Aufftieg für Danzig; die 
Stadt wuchs von 16000 auf über 200000 Einwohner. Durch das 
Verſailler Diktat wurde Danzig wieder „Steie Stadt“. Es hat bis 
auf den heutigen Cag ſein Deutſchtum bewahrt. Der Vortragende 
ging ausführlich auf all die Beſchränkungen der Danziger „Freiheit“ 
zugunjten Polens und auf die fortgeſetzten Angriffe der Polen auf 
die Danziger Selbſtändigkeit ein: die Jugehörigkeit zum polniſchen 
Zollgebiet, die polniſche Eiſenbahndirektion in Danzig, die Ver- 
waltung des Danziger Hafens, die einem Hafenausſchuß unterſteht, 
dem unter ſchweizeriſchem Vorſitz fünf Danziger und fünf Polen an- 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 


Bis zum Novemb. Dezemb. aufgegeben werden. — Bei 
ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
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gehören. Er erwähnte den Bau des Hafens in Sdingen, die 
diplomatiſche Vertretung Danzigs durch Polen, das Munitionsdepot 
auf der Weſterplatte, den Streit um das Anlegerecht polnischer 
Schiffe in Danzig, den alten Streit um das polniſche Poſtamt im 
Hafengebiet und die polniſchen Briefkäſten im Stadtgebiet, die An— 
griffe Polens auf die Währung Danzigs, die Boylkottierung der 


Waren Danziger Urfprungs und der Danziger Bäder u. a. m. Eine 
umfangreiche politiſche Kleinarbeit der Polen werde durch die 
10] polniſchen Vereine, deren Sammelbecken die „Polniſche Ge— 


meinde“ ſei, geleiſtet. Auch das polniſche Schulweſen und die pol— 
niſche Preſſe diene der Ausbreitung des Polentums bzw. den 
Poloniſierungsbeſtrebungen. Eine große Gefahr für Danzig bilde die 
Beſtimmung, daß der Völkerbundskommiſſar bei einer Gefährdung 
der öffentlichen Ordnung und Sicherheit im Freiſtaat ohne Anrufung 
oder Befragung der Danziger Regierung die Hilfe polniſcher Truppen 
herbeirufen könne. Trotz aller polniſchen Verſuche der Poloniſierung 
Danzigs und trotz aller Drohungen kämpfen die Danziger um ihre 
Unabhängigkeit und damit um ihr Deutſchtum. Wir im Reiche ſollten 
ihnen nach Kräften den Rücken ſtärken. Vor dem Vortrage wurden 
vom I. Vorſitzenden, Stadtbauinſpektor Schmidt, noch verſchiedene 
wirtſchaftspolitiſche Fragen erörtert. Die Umrechnung der 
Emigrantenſteuer, die bei der Abwanderung von den Polen ein— 
behalten wurde und jetzt zur Erſtattung gelangt, fand das meiſte 
Intereſſe. 


Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 


Ortsgruppe Kajjel: Im Weſten oder Südweſten Deutſchlands in 
dieſer wirtſchaftlich-ſchwierigen Zeit eine Werbeveranſtaltung für das 
deutſche Oftland mit Ausſicht auf Erfolg in die Wege zu leiten, iſt 
eine immerhin riskante Sache. Daß aber das Unternehmen gelingt, 
wenn man einen Stamm treuer, unterſtützungs- und mitarbeitsfreudiger 
Mitglieder in der Ortsgruppe hat, bewies der Erfolg des Werbe— 
abends, den die Ortsgruppe am 6. Oktober im Kaſſeler Vereinshaus 
veranſtaltete. Alle Mitwirkenden hatten ſich ehrenhalber in den Dienſt 
der Sache geſtellt, ſo daß es möglich war, für ein ganz geringes Ein— 
trittsgeld viel zu bieten. Der Abend wurde von der beliebten Haus- 
kapelle Christoph und mit einer Begrüßungsanſprache des Vor— 
ſitzenden eröffnet, der darauf hinwies, daß der Oſtbund nicht nur eine 
landsmannſchaftliche Vereinigung, ſondern ein Bund aller Deutjchen 
werden müſſe, wie ja auch der Weftmarkenverein in Polen ein 
Kampfbund aller Polen ſei. Weniger Unverſtand und Nörgelſucht in 
den eigenen Reihen und mehr Verſtändnis für die Wichtigkeit der 
Oltmarkenfrage in den Kreiſen der Allgemeinheit! Nedner begrüßte 
insbeſondere Herrn Bundespräſidenten Geheimrat Schmid, Berlin, 
der zunächſt ſeiner Freude darüber Ausdruck gab, daß er an dieſer 
Veranſtaltung gelegentlich einer Privatreiſe teilnehmen könne, und 
dann u. a. ausführte: Angeſichts der Latjache, daß die Oſtfragen 
mehr und mehr in den Vordergrund des internationalen öntereſſes 
rückten, müßten alle, die guten Willens ſind, alle Verbände, die die 
Belange des Oſtens vertreten, gemeinſame Anſtrengungen zur Herbei— 
führung einer brauchbaren Löſung der Oſtfragen machen. Redner 
machte weiter einige Ausführungen über die praktiſche Arbeit des Oſt— 
bundes, namentlich auch auf dem Gebiete der ländlichen Siedlungen. 
Rund 25000 Morgen ſind durch die Oſtbundgeſellſchaft im Oſten in 
der Hauptſache durch Wiederanſetzung verdrängter Anſiedler mit 
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Front nach Oſten von uns angeſetzt worden. Mit einem Vorfpruch 
„Daheim“ von Dr. Franz Lüdtke grüßte ſodann Willi Shren- 
gruber. Nanny Lubkowitz-Ofius führte die Gedanken des 
Dichters in einem warm und innig empfundenen Solo „Hab' Sonne 
im Herzen“ fort, und dann erhob ſich die Verſammlung, um ſtehend 
das Gebet „Wir grüßen dich, Oſtmark“ von Walter Seddelmann 
zu singen. — „Sort mit dem Korridor“ lautete das Thema, über das 
nunmehr Pfarrer Seidler in hinreißender Beredſamkeit ſich ver— 
breitete. Die deutſche Seele ſchreie nach einem Führer, der da aus 
der Schmach von Verjailles herausführe. Der Korridor ſei eine ſolche 
Schmach, die getilgt werden müſſe. Politiſch-militäriſche Ver— 
klavungsablicht unſerer Gegner ſel die Urſache feiner Entſtehung, 
nationale und wirtſchaftliche Vernichtung der Grund feiner Ver— 
ewigung. Durch ihn ſolle Deutſchland dauernd niedergehalten werden, 
weshalb Srankreich und Polen ein Oſtlocarno erſtrebten. Der 
weilere Verluſt Danzigs und Oftpreußens ſei die 
unausbleibliche Folge bei Sortbeftehben des Korri— 
dors Er iſt für Deutſchland eine nationale Un- 
möglichkeit, daher „Fort mit dem Korridorl“ Noch komme 
man ſich heute faſt vereinſamt vor, wenn man dieſe Forderung der 
Gerechtigkeit erhebe und wir müßten uns fragen: Wo iſt die Be— 
wegung unſeres Volkes gegen den Korridor? Mit alljeitigen 
Wünſchen allein fer noch nichts getan, wir haben 
um den Korridor zu kämpfen. Mit Kanonen ſei da 
nichts getan, mit der Gewalt der Herzen und 
Geiſter ſei in einer alle umfaſſenden Bolks- 
bewegung die Nückgabe des Korridors zu ver— 
langen, bis er wieder unſer fei. An die Stelle des 
Schweigens müſſe der furor teutonicus treten. Hier heiße es eine 
vaterländiſche Pflicht erfüllen. Wenn Treitſchke vom heldiſchen 
Wollen ſpräche, ſo ſage er uns, worum es ſich handele. Des Korridors 
Beſeitigung bedeute die ECrlöſung Oſtpreußens und die Rettung 
Deutſchlands aus tiefſter Not. Sie bringe uns, wie ſchon einmal in 
der Geſchichte, das Morgenrot deutſcher Freiheit. — Stürmiſcher 
Beifall dankte dem Redner, undd die Verſammlung fang den „Oſt— 
märkiſchen Werberuf“. — Begleitet von Frau Dr. Vogl-Laufs 
trug nun Heinz Dietrich mit ſeiner wohlgeſchulten, klangvollen 
Stimme einige paſſende Lieder von Wolf vor, die helle Begeiſterung 
auslöſten. In einem zweiten Vortrage wandte ſich nun Pfarrer 
Pelz an die deutſche Jugend, wies auf Umfang und Geſchichte des 
deutſchen Oſtlands hin und zeigte an Beiſpielen auf, daß wir ein 
Recht auf das Oſtland hätten, das uns auf die Dauer niemand rauben 
könne. Uns und unjerer Jugend gehöre das Oſtland von der Memel— 
ſpitze bis zu den Sudeten. Die deutſche Jugend ſei heute viel um— 
worben und habe mannigfache Ziele. Das höchſte Ziel aber, die 
Wiedergewinnung des deutſchen Oſtlands, dürfe ſie darüber nicht aus 
den Augen verlieren. Hier lägen die Wurzeln unſerer Kraft, auf 
die wir ein Recht hätten. Redner ſchloß feine Ausführungen mit den 
Worten von Johanna Wolff „Wir ſchaffen uns Nechtl“ — Auch dieſer 
Vortrag erntete reichen Beifall. Die Verſammlung ſang „Ich hab' 
mich ergeben“, und Nannn Lubkowitz-Oſius fügte als Solo 
hinzu „Herr, den ich tief im Herzen trage“. Ein kurzes Schlußwort 
des Chrenvorſitzenden, Lehrer Royl, klang aus in dem Hoch auf 
das Deutſche Vaterland. Mit der erſten Strophe des Oeutſchland— 
liedes und zwei Märſchen erreichte die. Veranſtaltung ihr Ende. 


Mitteilungen aus der ofldeulſchen Heimat. —— 


Perſönliches. 
Sanitätsrat Dr. Richard Jaeniſch f. 

In dem Kurort Wölfelsgrund im Glatzer Gebirge hat der sojährige 
Beſitzer und leitende Arzt des Sanatoriums Wölfelsgrund, Sanitäts- 
rat Dr. Richard Jaeniſch, ſeine ſchwerkranke 53jährige Frau er- 
ſchoſſen und iſt ihr dann in den Tod gefolgt. Dr. Jaeniſch litt feit 
Jahren ſeeliſch ſchwer unter dem Gedanken, daß, ſeine Frau ein un— 
heilbares Leiden hatte und furchtbare Qualen erkragen mußte. Man 
muß daher annehmen, daß Sanitätsrat Dr. Jaeniſch ſeine §rau auf 
ihren Wunſch von ihrem qualvollen Leben befreit hat. Frau Jaeniſch 
war vor Jahren an Unterleibskrebs von Profeſſor Dr. Tietze 
(Breslau) operiert worden. Sanitätsrat Dr. Jaeniſch war eine in 
der Oftmark, aber auch in weiteren Kreiſen des Vaterlandes ſehr 
bekannte Perſönlichkeit. Er war als Arzt ſehr geſchätzt und erfreute 
ſich auch als Menſch großer Beliebtheit. Das Bekanntwerden der 
Familientragödie, der er und ſeine Frau zum Opfer gefallen ift, wird 
daher viel warme Teilnahme auslöſen. — Während des Weltkrieges 
verlor das Ehepaar einen Sohn auf ſchreckliche Weiſe. Auf der 
Fahrt an die Front hatte der hoffnungsvolle ſunge Mann auf dem 
Dach eines Eiſenbahnwagens Platz genommen. Während der Fahrt 
wurde ihm bei der Durchfahrt durch einen Tunnel der Kopf zer— 
ſchmettert. — Das Sanatorium in Wölfelsgrund wird von dem 
Schwiegerſohn des Verſtorbenen, Herr Or. Jaeniſch, der bisher ſchon 
als Oberarzt dort tätig war, weitergeführt. 

Ortsgruppenvorſitzender Adolf Otto-Lübben f. 

Der langjährige Vorſitzende der Ortsgruppe des Deutſchen Oſt— 
bundes in Lübben (Lauſitz)z, Herr Wieſenbaumeiſter Adolf Otto, iſt 
am 8. Ohtober infolge eines Herzſchlages plötzlich verſchieden. Die 
Ortsgruppe Lübben, die zu unſerm Landesverbond Berlin-Branden— 


burg gehört, widmet dem allzu früh Verſtorbenen im Anzeigenteil dieſer 
Ausgabe einen herzlichen Nachruf. Herr Otto erfreute ſich dank ſeines 
lauteren Charakters großen Anſehens und weitgehenden Vertrauens. 
Mit. großer Hingabe widmete er ſich der Vertretung der wirtſchaft— 
lichen Intereſſen der Mitglieder, insbeſondere in Entſchädigungs-, 
Fürſorge- und Steuerfragen uſw.; vor allem aber trat er als wackerer 
deutſcher Oſtmärker für die ideellen Ziele des Deutſchen Oſtbundes 
ein. An der Beerdigung nahm Herr Konrektor Vater als Vor— 
ſitzender des Landesverbandes und zugleich als Mitglied und Ver— 
treter des Bundespräſidiums teil. Wir werden dem Verſtorbenen 
allezeit ein ehrendes Andenken bewahren. 


Der innere Juſammenhalt des Poſener Deutſchtums 
fand wieder einmal ſeinen ſichtbaren Ausdruck bei der Beiſetzung des 
Konditoreibeſitzers Fritz Siebert, über deſſen Cod wir in der 
letzten „Oſtland“-Nummer berichteten. Etwa 2000 Perſonen gaben 
dem Entſchlafenen das letzte Geleit. Die Beiſetzung erfolgte auf dem 
St. Pauli-Friedhofe. Die Leichenrede hielt Pfarrer Hein. Der 
Verein Deutſcher Sänger brachte ſeinem Mitgliede einen Abſchieds⸗ 
geſang, ebenſo der Gemiſchte Chor. JSahlreiche deutſche Vereine, 
denen der Verſtorbene als Mitglied angehört hatte, waren mit ihren 
umflorten ahnen erſchienen. Sahlreiche Kränze wurden als letzter 
Gruß auf das Grab gelegt. Trotz ſeines jugendlichen Alters hat ſich 
der Verſtorbene in den Herzen der Posener Deutſchen ein dauerndes. 
Denkmal geſetzt. 


Pfarrer Laſſahn verläßt Schwedenhöhe. 


Am Erntedankfeft verabſchiedet ſich der weit über Bromberg hin— 
aus bekannte und verehrte Pfarrer Sultan Laſſahn von der 
evangeliſchen Kirchengemeinde Schwedenhöhe, der er 21 Jahre 
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hindurch in ſchwerer Seit gedient hat. Nach einem 42jährigen Amts- 
leben, das in Schneidemühl begann, und in dem Mrotſchen 
im Kreiſe Wirſitz die erſte Pfarrjielle war, tritt der verdiente Seel— 
Jorger, der im 69. Lebensjahr ſteht, in dieſen Herbſttagen in den 
Nuheſtand. Die Gemeinde verliert mit ihm eine wahrhaft prieſter— 
liche Geſtalt, einen Mann mit hoher Bildung und tiefinnerlicher 
Beſcheidenheit. 
Ehreuvolle Berufung eines Offmärkers. 

In Hagen (Weſtf.) beſteht eine Fachſchule für ſämtliche Schorn— 
ſteinfegerlehrlinge der Provinz Weſtfalen. Die Lehrlinge haben 
des Sonnabends den ganzen Tag Unterricht, vormittags wiſſen— 
schaftliche Fächer, nachmittags den eigentlichen Fachunterricht. Dieſen 
Fachunterricht erteilt ein Schornſteinfegermeiſter. Es leuchtet ein, daß 
man auf dieſen Poſten nicht den erjten beſten Meiſter berufen wird, 
ſondern einen bejonders tüchtigen. Es wurde vom Provinzialver— 
bande gemeinſam mit der Behörde und der Handwerkskammer aus— 
erkoren — ein aus der Oſtmark vertriebener Meiſter, der Bezirks- 
ſchornſteinfegermeiſter Auguſt Pipomy aus Wattenſcheid, früher an— 
ſäſſig in Schwetzkau bei Liſſa. 

25jähriges Dienfljubiläum: Lokomotioführer Max Lehmann, 
Frankfurt a. d. O. 

Geboren: Ein Sohn Herrn Karl Dalbkermeher und Frau 
Luiſe, geb. Wiesner, in Czerwony-Dvor; ein Sohn Herrn Ulrich 
Uhle und Frau Martha, geb. Michaelis, in Sorzewo bei Nitſchen— 
walde. 

Verlobt: Ingenieur Otto Landgraf aus Poſen mit Frl. Char— 
lotte Kaden, Tochter des Direktors Kaden in Breslau; Ober— 
fteuerjekretär Kurt Sies ke in Eberswalde mit Frl. Margarete 
Borth in Prenzlau i. U., beide früher in der Provinz Poſen 
(Poſen- Bub). 

Silberne Hochzeit: Bäckermeiſter Paul Schulz und Frau Eliſe in 
Spandau, Borkumer Straße 2, fr. Poſen, Kaiſer-Wilhelm-Straße 11, 
am 25. 10.; Max Krutz und Frau Johanna, geb. Lewinsky, in Neu— 
münjter i. Holſtein, Schleusberg 31, fr. Lobſens u. Sirke, Poſen, am 
23. J0.; Oberfinanzinſpektor Paul Fritſche in Berlin-Pankow, 
Parkſtraße 29 (zweiter Sohn des verſtorbenen Stadtbaumeiſters Auguft 
Fritſche in Konitz) und Frau Helene, geb. Helmer (Tochter des ver— 
ſtorbenen Sasmeiſters Helmer, Bromberg) am 16.10. 5. war Wilitär— 
mujiker in Gneſen, Bromberg, Potsdam, ſpäter Sparkaſſenbuchhalter 
in Grünberg, Nendant in Militſch (Schleſ.) und Hirſchberg i. Nieſengeb. 

Bejahrfe Oſtmärker: Frau Helene Labiſch in Berlin N 113, 
Schonenſcheſtr. 7, früher in Obornik / Poſen (Mitglied der Ortsgruppe 
Berlin-Nord) am 15.10. 65 J.; Herr Matthias Wagner, früher 
Rehden (Weſtpr.), jetzt Berlin W30, Lindauer Str. 4/5, am 18.10.83 J.; 
Frau Witwe Möslein, Niederzwehren/Kaſſel, Heckerswieſen— 
ſtraße 5, am 13.30. 70 J.; Schneidermſtr. Friedrich Hartmann in 
Kreuz a. Oſtb., am 17. 11. 78 J.; Witwe Auguſte Krüger, geb. 
Milbradt, in Berlin-Schöneberg, Vorbergſtr. 3, bei ihrem Schwieger— 
ſohn Herrn Reichsbahnoberinſpektor Blume, früher in Poſen, Sabrik- 
jtraße 17, am 18. 10. 60 9. 

Geſtorben: Lehrerin i. R. Agnes Barleben in Polen am 6. J0., 
9) J.; Administrator Wilhelm Delzer in Aufiec bei Wapno, wo 
er durch drei Generationen 45 Jahre lang der Familie Koerner ge— 
dient hat, am 1. 10., 67 J.; Konrektor a. D. Wilhelm Nie bow, 
Kaſſel, Frankfurter Straße 65, fr. Arkusdorf bei Gneſen, am 26. 9.; 
Frau Agnes Brecht in Breslau, fr. Poſen (Firma E. Brechts 
Witwe, Kolonialwaren- und Konſervenfabrik in der Wronkerſtraße) 
am 6. 10., 72 J.; Frau Louiſe Wann, geb. Kurzmann, in Frank- 
furt a. d. O. (Mutter des Pfarrers Erich Mann in Frankfurt a. d. O. 
und des Oberbürgermeiſters Dr. Mann in Erfurt) am 9. 10., 83 J. 

Berichtigung. In „Oſtland“ Nr. 41, Seite 400, muß es unter 
„40jähr. Dienſtjubiläum“ heißen: Kaſſierer und erſter Vorſitzender 
Otto Schmidt. 


Aus der uns verbliebenen Gſtmark. 


Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen, Oſtpreußen, mitttlere 
Oſtmark, Pommern und Schleſien. 


Drieſen. Immer wieder kommt es vor, daß polniſche Deſer— 
teure in voller Uniform über die Grenze kommen und bei irgend— 
einem Beſitzer im Grenzgebiet Arbeit finden. Meiſtens ſind es 
Unteroffiziere und Feldwebel, die nach einiger Seit 
wieder über die Grenze nach Polen zurückgehen. Es beſteht 
der dringende Verdacht, daß es ſich hierbei um polniſche Spione 
handelt, die ihre Nachrichten auf dieſe Weiſe ungeſtört über die 
Grenze bringen. In Sweigershof befindet ſich zurzeit ein 
polniſcher Sergeant, der bereits dreimal deſertiert 
ſein Joll. Die Anweſenheit dieſer Leute dient nicht zur Beruhigung 
der Grenzbevölkerung. N 

Meſeritz. Von der Bahnpolizei wurde der 23jährige polnijche 
Staatsangehörige Stanislaus Tomaszewjki aus Wilna 
feſtgenommen, da er ſich ohne Fahrkarte in den Gepäckwagen des 
Suges Neu- Bentſchen — Meſeritz eingeſchlichen hatte. Tomaszemwjki 
hatte bei Neu- Bentſchen die Grenze ohne Paß überſchritten und war 
mit dem Perſonenzug nach Meſeritz gefahren. Wie er angibt, wollte 
er nach Frankreich reifen, um dort Arbeit ju ſuchen. Der 
Feſtgenommene wurde wieder über die Grenze nach Polen abgeſchoben. 


Pr 


Schneidemühl. Ju der Stßwenor Forſt bei Schneidemühl wurde 
ein Mann erhängt aufgefunden. Nach den vorgefundenen Papieren 
bandelt es ſich um einen 40 Jaßre alten Gärtner Franz Weichler, 
einen Auslandsdeutſchen, der in der Nähe ſeines früheren Wohn— 
ortes Schneidemühl Selbſtmord verübt hat. Weichler war vor dem 
Kriege Leiter einer Sarm in Deutſch- Kamerun. Nach 
dem Kriege ging er nach Amerika und iſt erjt in dieſem Jahre wieder 
nach Deutſchland zurückgekehrt. 


Aus der uns geraubten Gſtmark. 


Aus Poſen. 

Gneſen. Der Geſchäftsführer des Hotels Bayer hatte einem Schutz- 
mann einen Browning zur Reparatur gegeben. Bei der Rückgabe 
des Brownings entfiel dem Geſchäftsführer die Waffe, ein Schuß löjte 
ſich und traf den Schutzmann von unten in den Leib und zerriß ihm 
die Gedärme. Der Bedauernswerte war Jofort tot. 

Pojen. Das Standgericht in Schmiegel verurteilte den Bauern- 
ſohn Homſki aus Kokorzin, Kreis Koſten, der bei einem Erntefeſt 
den Wirtſchaftsbeamten Luſſu Jo ſchwer verletzt hatte, daß er ſpäter 
jtarb, zum Tode. Es iſt dies das erſte Todesurteil des neu ein- 
gesetzten Standgerichtes. 

RNawitſch. In dieſen Tagen fand auf dem Nawitſcher Hauptbahn 
hof zwiſchen höheren deutſchen und polniſchen Beamten eine Be⸗ 
ſprechung ſtatt, auf der die Aufhebung der deutſchen 
Srenzltation Korſen; vom 1. Januar ab beſchloſſen 
wurde. Zur Beſchleunigung des Verkehrs ſoll künftig die deutſche 
und polniſche Paß- und Sollkontrolle auf der Strecke 
Breslau Nawitſch—-Poſen in RNawitſch ſtattfinden, wo den 
deutſchen Behörden entſprechende Räume zur Verfügung geſtellt werden. 


Aus Weſtpreuſßen. 
Das Bandenweſen in Pommerellen. 

Der Bromberger Kriminalpolizei gelang es, in Sordon an der 

Weichſel eine Mörderbande aus zuheben, die zahlreiche der 
in der letzten Seit verübten Naubüberfälle und Morde auf dem Ge— 
wiſſen hat. Der Bande, die unter Führung der Arbeiter Schielke und 
Klamrzunſki ſteht und der acht Männer und eine Frau angehören, 
bat bereits geſtanden, den Mord an dem Sleiſchermeiſter 
Krafkiewie; in Damerau, den Mord an dem Landwirt 
Bartig in Nekla bei Bromberg, den Mord an dem Landwirt 
Tykumiejz in Güntergoſt, Kr. Wirſitz, und den Raubüberfall auf 
einen Bauernhof im Kreiſe Zempelburg, bei dem eine 
Frau erſchoſſen wurde, ſowie elf weitere Raubüberfälle, 
bei denen 14 Perſonen verletzt worden waren, verübt zu haben. Alle 
neun Perſonen galten in Fordon als ehrſame, arbeitſame Bürger! 
Bisher hatte nie jemand Verdacht geſchöpft. 
Die Staatsbahnverwaltung hat in den letzten Monaten vielfach die 
Beobachtung gemacht, daß die Güterzüge von Warſchau 
nach Pommerellen von bewaffneten Banditen 
überfallen und beraubt werden. Dieſe Überfälle fanden 
hauptſächlich auf dem Teilabſchnitt Wlozlawek — Chorn ſtatt. 
Sie wiederholten ſich Jo häufig, daß den Zügen mit Schußwaffen aus- 
gerüſtete Polizeimannſchaften zur Begleitung beigegeben werden mußten. 
Als dieſer Tage ein Güterzug die Station Alexandrow-Kujawſki ver- 
ließ und ein in der Nähe gelegenes Wäldchen pajfierte, überfiel eine 
Bande den Zug und verjuchte ihn zu berauben. Der Zug wurde zum 
Halten gebracht. Gleichzeitig fielen aus dem Gebüſch einige Karabiner- 
ſchüſſe, von denen zwei Bahnbedienſtete tödlich ge- 
troffen wurden. Die ſofort aufgenommene Verfolgung führte zur 
Verhaftung von dreizehn Banditen, die einer organisierten Bande 
angehören und ſich jetzt vor dem Standgericht zu verantworten 
haben werden. 5 

Ein weiterer Raubüberfall hat ſich in Bromberg abgejpieit. 
In die Wohnung der Frau Franziska Stürmer drangen zwei 
unbekannte Männer ein und fielen über die allein anwesende 68jährige 
Frau her, die ſie auf das gröblichſte mißhandelten. Sie raubten ſodann 
Geld, und zwar deutſche Goldſtücke und polniſches Bargeld und ent— 
kamen unerkannt. 

Sdingen. Am 8. Oktober abends ereignete ſich in Gdingen eine 
ſchwere Exploſionskataſtrophe. Ein neuerbauter Häujer- 
block, der der Verſicherungsanſtalt für geiſtige Arbeiter gehört, iſt 
durch eine Exploſion von Leuchtgas zum Teil in die Luft geflogen. 
Von der Exploſionskataſtrophe wurden über 20 Samilien betroffen, 
zumeiſt Familien von Beamten und Angeſtellten des Verſicherungs— 
amtes für geiſtige Arbeiter. 17 Todesopfer find zu beklagen, dazu eine 
große Anzahl zum Teil Schwerverletzter. 

Karthaus (Weichſelkorridor). Die Stadt Karthaus kann in dieſen 
Tagen ihr 550jähriges Beſtehen feiern. Im Oktober 1381 
wurde ſie dom Karthäuſer Orden unter dem Mönche Johann Deterhus 
gegründet. Das Kloſter wurde von dem Danziger Baumeiſter Chier- 
gart errichtet. Die Stadt iſt immer rein deutſch geweſen, erſt 
1020 erhielt ſie in Ermangelung eines „urpolniſchen“ Namens die 
Ortsbezeichnung „Kartuszu“, eine Verballhornung aus Karthaus, die 
in der polniſchen Sprache ein Fremdkörper iſt. 


Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilage „Der 
Junge Oſtmärker“ 16 Seiten. 


Für die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im 
Auzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 
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Am Donnerstag, dem 8. Oktober 1931, 
verſchied plötzlich am Herzſchlag unſer 
1. Vorſitzender 


Herr Wieſenbaumeiſter 


Adolf Otto 


Wir verlieren in dem Verſtorbenen 
einen Mann, der ſich feiner hervorragen⸗ 
den Eigenſchaften wegen bei allen, die ihm 
naheſtanden, ungeteilter Wertſchätzung 
erfreute. Der lautere Charakter des 
Heimgegangenen und die treue Arbeit, 
welche er unſerer Ortsgruppe geleiſtet 
hat, wird unvergeſſen bleiben. 


Die Gſtbund Ortsgruppe Lübben 
J. A.: Paul Jaeſchke. 


Fleischerei- Grundstück 


in beſter Geſchäftslage in Landsberg⸗ 
Warthe wird am 20. d. Mts., vormittags 
10%, Uhr vor dem Amtsgericht 
Landsberg-Warthe, Zimmer 24, 
versteigert. 
Das Grundſtück bietet einem tüchtigen 
und fleißigen Fachmann geſicherte Lebens⸗ 
exiſtenz. Etwaige Reflektanten wollen 
ſich mit 
Bürovorsteherin Margarete Jacobi, 
Landsberg - Warthe, Hindenburg- 
straße 18, in Verbindung ſetzen. 


Preußische Stautslotterie 


Spielkapital in 5Klaſſen fait 114 Millionen! 
Ziehung 1. Klaſſe 21. u. 22. Oktober. 
17 


U 74 2 1 Los 

5,— 10,— 20,— 40,— RM. 
Hielscher, Staatl.Lotterie- Einnahme, 
Friedeberg a. Queis, früh. Kempen, Pojen. 
Poſtſcheckkonto: Breslau 68067. 


Achtung Oftmärker! 


In Mecklenburg kann man noch vorteilh. kaufen: 
Rittergüter, mittl. u. fl. Landwirtſchaften, 
Landhäuser, Villen⸗ u. Stadtgrundſtücke 
(lauch pachtweiſe). 
Stadtgärtnerei, 
Einzelgrundstücke mit Gartenland, 
Hotels, Restaurants, Gasthäuser 
ſowie Pensionate (auch pachtweiſe). 
Siedlungen mit ca. 100 Mrg. ſchon für 
15 000 — 20 000 M. bei kleiner Anzahlung. 


Kleine Molkerei 
mit 700 Liter tägl. Milchumsatz, 
vollſtändig komplett, 6000—8000 M. erforderlich, 
ſofort zu übernehmen. 
Chemische Waschanstalt, kleines 
Warenhaus ſowie Geflügelfarmen, 
ſehr günſtig kauf- und pachtweiſe. Ferner ſonſtige 
Geschäits unternehmen aller Art. 


Freie Wohnungen v. 2—10 3. jederzeit. 


Automaten - Restaurants 
bei 10 000 —15 000 M. Anzahlung. 


Anfragen bitte Rückporto beizufügen. 
W. KAT SCHA CK, Neustrelitz, 
Friedrich⸗-Wilhelm⸗Straße 17 J. 
Gerichtlich eingetr. Firma. 


Pr. Klass. -Lollerie 


Lose 1. Kl 


Luliic Staatl. Lotterie- 


Einnahme 
Stettin, Augustastr. 8 
(früher Hohensalza). 


Buche für ſofort 


gutgehendes 


Blektro-Installations- 
nesehält 


mit Schloſſerei⸗ und 

Auto ⸗Reparaturwerl⸗ 

ſtatt zu pachten mit 
Kaufvorrecht. 


W. Rennwanz, 


Schönebeck- Grünewalde 
a. d. Elbe. 


Siedlungs- 
wirtschaft, 


60 Mrg., 3. d. allg. Bed., 
nah. Stadt, beſt. Weizen⸗ 
boden, maſſ. Gebäude, 
leb. u. totes Inv., mit 
Ernte, Waſſerleitung, 
elektr. Licht, für 36000 
M., m. ca. 8000 M. An⸗ 
zahlung. Reſt 5% ein⸗ 
ſchließlich Amortiſation. 


Landwirt- 


40, 50, 80, 100, 140, 150, 
160, 200, 340 und 400 
Mrg., nah. Stadt, mit 
beſtem Weizenboden, 
maſſ. Gebäude, leb. u. 
tot. Inv., auch ohne 
Inv. zu äußerſt günſt. 
Beding. Für Käufer 
proviſionsfrei. Durch 
Blume, Görlitz, Hart⸗ 
mannſtr. 5, Tel.: 3662. 


Umſtände halber ſofort 
verkäuflich u. beziehbar 


Villengrundstück 


im Luftkurort Falken⸗ 
berg (Mark), f. Sommer: 
gäſte, mit großem Park⸗ 
garten und alkoholfr. 
Ausſchank, 9 Zimmer 
mit Bad, großer Keller, 
Waſchküche uſw., auch 
für jedes Geſchäft ge⸗ 
eignet. Preis 18000 M. 
Anzahlung 8000 M.oder 
nach Vereinbarung. 


P. Dreſcher, Gaſtwirt, 
Wriezen a. O., Max⸗ 
Lieber-Straße 12 oder 
Ortsgr. Wriezen a. O., 
Weimann, Oſtbund⸗ 
Siedlung. 


Schluß der Inferaten- Annahme jeweils Mittwoch mittags 12 Uhr f 


ür die nächſtfolgende Nummer. 


Für 


Das Heldenbuch der 


Deutſche Oftmärker! 


Deutſchen Oſtmark, P. W. von Marienburg: 


Prachtband 10 M. „Die Sakramentsritter“ Goldſchnitt 12 M. 


Packende, farbenglühende Handlung, glühende Vaterlandsliebe, 
innigſte Religioſität (W. v. Obernitz in „Oſtdeutſche Monatshefte“, 


Danzig, September 1931). 
Oberſchleſiſche Geſchichten. 


P. W. v. Marienburg: Schwarzes Gold. 
Geb. 2.— M., br. 1.— M. Nieborowski: 


Oberſchleſien und Polen. 5. Aufl., kart. 2.— M., geb. 3.— M. Enthält 
auch die Geſchichte der drei Aufſtände und Totenliſte des Selbſt⸗ 


ſchutzes. 


des größten Konfliktes. 


Durch jede Buch— 
handlung und den 


Wahlſtatt⸗Verlag. Breslau 13 


Wer gibt jungem 


Landwirt 


(Flüchtling), ev., 28 J., 
Arbeit und Verdienſt? 
Bin mit allen in der 
Landwirtſchaft vor: 
kommenden Arbeit ver⸗ 
traut. Off. unter 2193 
an das Oſtland erbeten. 


Oſtmärker ſucht für 
Sohn, 27 Jahre, blond, 
1,68, evgl., Teilhaber 
Fabrikbetriebes, ſelbſt 
tätig, ſichere Poſition, 


Damen⸗ 
bekanntſchaft 


Zwecks Heirat. 
Damen mit 3000 bis 
4000 M., bis 27 Jahre, 
engl., ſolide, wirtſchaft⸗ 
lich, vom Lande bevor⸗ 
zugt, wollen Angeb. mit 
Bild unter 2195 an das 
Oſtland ſenden. Ehren: 
ſache, Verſchwiegenheit 
zugeſichert. Bild zurück. 


Wer kennt 
die Anſchrift von Herrn 
Philipp Hetzel, fr. An⸗ 
ſiedler in Segenshof b. 
Gneſen, od. deſſ. Tochter 
Mariechen Hetzel, ge⸗ 
ſchiedene Frau Oskar 
Bier, früher i. Waßberg 
bei Mogilno. Gefällige 
Angaben unter 2197 an 
das Oſtland erbeten. 


Nieborowski: Der Deutſche Orden und Polen. 


Zur Zeit 
Prachtwerk 10. — M. 


Poſiſchecklonto 
Breslau 22250 


‚Rentenstedlungs-Grundstück 


nahe an Stadt, Bahn u. feiter Straße, 17 Mrg., 
8 Mrg. Weizen- u. Rübenboden, Reſt Ja Kultur⸗ 
wieſen, alles am Gehöft, Gebäude neu u. groß, 
elektr. Licht, mit lebendem u. totem Inventar, 
iſt krankheitshalber zu verkaufen. Anzahlung 
6000 — 7000 M., Reſtkaufgeld ſtaatl. Hypothek 
zu 2 u. 5 Proz. mit Tilgung, unkündbar. 
Angebote unter R. 16 poſtlagernd an das 
Poſtamt Brück i. d. Mark. 
Tretet unſerer Oſt⸗ 


2 it m a 1 K er bundſterbekaſſe bei. 


Auskunft erteilt die Bundesleitung in 


Blu.⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtraße 43, VI. 


Osimärkert Lands leule in Schlesien! 


Es war mir möglich, innerhalb eines Jahres 
unſeren Mitgliedern hier in Schleſien 167000 
M. zinsfreie Kredite auf Gegenſeitigkeit zu 
vermitteln. Sie können es auch zum Kauf, 
Bau und zur Ablöſung haben. Schließen Sie 
ſich an. Verſäumen Sie keine Zeit! Schaffen 
Sie ſich ſchuldenfreie Wirtſchaften! Hören Sie 
unſere Mitglieder! 

Hugo Haude, Lauban, DBG., Bez. Gesch, 

Naumburger Straße 33. 


Möbeltransporte 
5 BER Auto, Bahn in 
Berlin und nach 


2. Auflage. 


außerhalb, 


1911 * 
Ie won un 
1 7 


= Lagerung. 


Berlin SW 61, Teltower Str. 47/48 
FS5 Bergmann 1616 g 
Für Ostmärker Ermäßigungen. 
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Preußische 


Siaalslollerie 


Ziehung 1. Klaſſe 
21. u. 22. Oktober 1931 


Geſamt⸗Gewinne 
über 113 Millionen Mark 
Höch ſtgewinn 
im beſten Falle: 
Eine Million Markl 
Hauptgewinne: 

4 mal 500000 M. 

2 mal 300000 „ 

2 mal 200 000 „ 

12 mal 100 000 „ 

7 7 14 Um Los 
40,.— 20, — 10,.— 5,.— M. 
Dr. jur. Alfred Dütschke, 


Staatl. Lotterie-Einnehmer, 
Berlin, Geisbergſtraße 8/9 


Ackergeräte 


im Poſtamt W 30, Schalter 9, Poſtſcheckkonto 
Berlin 35 222. Früher Oſtrowo. 


Zu verkaufen: 


in den Kreiſen Soldin, Pyritz, Arnswalde 
Land wirtschaften 
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1 Im Rentengutsverfahren ſind in Branden⸗ 
burg und Schleſien noch 


Ruuern-Wirtscharten 


in Größe von 40—80 Morgen frei. Über⸗ 
gabe ſofort mit diesjähriger Ernte. 
Anzahlung 3500 bis 5000 M. bei Eigen⸗ 
Inventar. Unkündbare Reſthypotheken 
zu 5% einſchl. Amortiſation, meiſt ein 
Freijahr. Schuldverſchreibungen und 
erſtſtellige Hypotheken werden nach Über: 
einkunft angenommen. Koſtenloſe Aus— 
kunft durch 


Deutſche Anſiedlungsbank 


jetzt: Berlin W, Behrenſtr. 14/16. 
(5 Min. vom Bahnhof Friedrichſtr.) 


— 


Landwirtſchaftliche 


Maschinen 


und 


empfiehlt 
‚PAUL RAYKOWSKI 


Private, a. Siedlungen. 60 Mrg. Weizenboden, 
Licht, Kraft, im Dorf, Gebäude maſſiv, Preis 
33000, Anzahlung 13000 M., Reit feſt. 

50 Mrg., davon 18 Mrg. Wieſen, Licht, 
Kraft, Preis 25000, Anzahlung 10000 M. 


(früher Strasburg, Wpr.) 


MASCHINENFABRIK 
KOTZENAU IN SCHLESIEN. 


Land 


6 Mrg., P 
bis 5000 M. 


Landgasthof 
mit Saal, Materialwarengeſchäft und 25 Mrg. 
ohne Konkurrenz, 
Preis 30000, Anzahlung 10000 M., Reſt zu 
5—6 Proz. 8—10 Jahre feſt. 
3 Grundstücke 
für Stellmacher paſſend, Goldexiſtenzen, bis 
reis 9000 - 13000, Anzahlung 4000 


einziger im Dorf, 


Objekte aller Art. 
Landsleute anmelden. 


M. Bergemann, Berlinchen N/ M. 
Kreis Soldin. 

Der „Iſtdeutſche Heimatkalender“ flärt auf über Lage und Entwicklung des geſamten Oſtdeulſchtums, er 
berückſichtigt beſonders den am ſchärfſten umkämpften Teil der deutſchen Oſtfront, die uns von Polen geraubten 
Gebiete mid die ſchwer notleidende uns verbliebene Oſtmark. Er enthält viele künſtleriſch hochwertige Abbildun⸗ 
gen. — Zu den Auffätzen bewährter Kenner des Oſtens bietet er reiches Aufklärungsmaterial für jeden, der ſich 


In den Beiträgen bekannter Schrififteller gibt er einen Ausſchnitt aus dem literariſchen 
Schaffen der Oſtmark. Als wertvolle Waffe im Kampfe um die Heimat iſt er nicht zu entbehren. 
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Poſtſtatonn 


Oſtmärker! 


Glänzende Existenzen! 


Mühlen- u. Landgrundſtück ſowie 
lukrative moderne Rejtauration 
mit Saalgeſchäft Nähe Noſtock 
in günstiger Verkehrslage, 
Geſamtgröße des Grundſtücks 
8 Morgen 

Gutgehendes Neſtaurant in be— 
deutender Stadt am Main, mit 
ſtarkfrequentiertem Frühſtücks-, 
Mittags- und Abendtiſch. An 
Kapitalien ſind erforderlich 
etwa 6000 NM. als Gegen- 
wert f. Inventar, 1500 AM. 
als Kaution f. eine Brauerei. 

Wohn- u. Geſchäftsgrundſtück f. 
Herrenartikel- u. Handſchuh— 
geſchäft i. bed. Stadt Nieder- 
ſchleſiens, dicht am Bahnhof, 
i. beſter Geſchäftsſtraße . 

Wohn- und Geſchäftsgrundſtück 
b. Pößneck (Chür.), 2300 qm, 
5. O. Lebensmittelgeſchäft 

Sanatorium i. Lauſitzer Gebirge 
b. Sittau, 5369 qm umfaſſend, 
i. landſchaftl. überaus reiyvoller 
Lage, unmittelbar am Walde, 

Preis: 

Wohn- und Sabrikgrundftück in 
Groß-Schönau (Sittauer Ge— 
birge), eignet ſich für jede Art 
v. Fabrik- od. gewerbsmäßigen 
Betrieben. Preis: 

Sägewerksgrundſtück mit Wohn— 
haus in Oubin, in verkehrs- 
günſtiger Lage in waldreicher 
Gegend, i. unmittelbarer Nähe 
d. böhmiſch. Grenze, Preis: 

Sinsvilla i. Waltersdorf b. Zittau, 
Geſamtgröße des Beſitztums 
1580 uw... Preis: 

Wohn- u. Geſchäftshaus m. alt— 
eingeführter Kolonialwären- 
handlg. i. Kreisſt. Pommerns, 
Nähe Pajewalk, i. Hauptſtraße 
d. Statttte 
evtl. zu verpachten, Pacht für 
Laden m. 3-Zimmer- Wohnung, 
Hofraum u. einen Teil Garten 
monatliRçRg hh 

Villenartiges 3-Samilien-Wohn- 
haus i. d. Nähe v. Pirna, erſte 
Sukunftsausſicht als Fremden- 
penſion dank der idealen Lage 
i. d. ſchönſten Teil der ſächj. 
Schwe eta 

Sehr gut fundiertes Weiß- und 
Wollwarengeſchäft in Nord— 
hauſen, Vollexiſtenz erſt. Nan⸗ 
ges, Preis einſchl. Laden- 
einrichtung u. Warenbeſtand . 

Ertragr. Legefarm Nähe Dort- 
mund zu verpachten, 

Pachtpreis p. a. 

Herrlich gelegenes Waſſergrund— 
ſtück m. zwei Chälet-Bauten 
u. eigenem Badeſtrand i. Kur- 
ort am Vierwaldſtätter See, 
Preis f. beide Häuſer skr. 


ſowie viele Hundert weitere Exiſtenz- 
geſchäfte, auch mit Grundſtück, Land- 
Geflügelfarmen 
uſw. in allen Gegenden Oeutſchlands. 
b speziellen 
Wünſche an und verlangen Sie koſtenlos 
unſere illuſtrierten Profpekte mit aus- 


wirtſchaften, Gaſthöfe, 


Geben Sie uns Ihre 


führlicher Beſchreibung. 
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Der junge Oytmärtev 


Monatsſcheift für die Oſtmartarbeit der deutfchen Jugend. 
Mitteilungsblatt der Jungſcharen im Deutschen Oftbund, 


1931 


Stirb und Werde. 


Eine neue Seit fängt an. 

Im Brand des Weltkrieges leuchtet ihr Morgenrot. 

Der Geiſt, der nach dem Neuen verlangt, bindet ſich nicht an den 
Namen, ſondern wenn er aus dem Mund ſchöpferiſcher Männer von 
ſelbſt hervorgegangen iſt, ſo ſtrebt er über ſie hinaus. Freilich nicht 
Einrichtungen und Verfaſſungsparagraphen, nicht neue Geſetze und 
andere Suſteme, nach denen ziellofe Köpfe ſchreien, ſchaffen den Volks- 
Jtaat im wahren Sinne, ſondern Geiſt und Willen. Sſt die Geſinnung 
gewonnen, Jo folgen die Einrichtungen, i 
foweit es ihrer überhaupt bedarf, ge— 
fügig nach. 

Der Krieg, deſſen Urſachen heute 
noch immer durch den zum überdruß 
wiederholten Hinweis auf alle möglichen, 
mehr oder weniger bedeutenden Fehler 
unſerer Politik und politiſche Aus— 
löſungsmomente abgetan werden, mußte 
kommen, um uns durch die Not der 
Gemeinſchaft auf die Verantwortlichkeit 
und Solidarität der Gemeinſchaft zu 
weiſen. Wer dieſen metaphyſiſchen Ur- 
grund überſieht, der wird auch gegen- 
über der metaphyſiſchen Notwendigkeit 
Jeiner Folgerungen blind bleiben. Wie 
oft habe ich an alles, was mir auf der 
Welt heilig und teuer iſt, gedacht, um 
nicht den Glauben ganz verſinken zu 
ſehen, daß der große und edelſte Sweck, 
in dem unſer Dajein begann und dem 
wir drei Jahre alles Denken und Han- 
deln opferten, uns doch einmal zu dem 
Bewußtſein mächtig emporreißen müßte, 
daß diefer Augenblick der größte und 
entſcheidendſte iſt, den unſer Volk in 
feiner zweitauſendjährigen Geſchichte er— 
lebt hat, ein Augenblick, der nur mit 
größter Kiihnheit und Entſchloſſenheit 
und zugleich mit der ganzen Verant- 
wortung für das Schickſal unſerer 
ſpäteſten Zukunft von uns entſchieden 
werden dürfe. Die innere Erhebung des 
Menſchen iſt wohl an Augenblicke ge- 
bunden, und längſt iſt jener denkwürdige 
Augenblick des großen deutſchen Au- 
guftes, der Willionenſchichten mit einem 
Schlage innerlich und äußerlich dem 
Staate gewann, ſie mit dem Bewußtſein 
einer gemeinſamen Not zur Ramerad- 
ſchaft und gemeinſchaftlichen Verantwor- 
tung verpflichtete, von der unendlichen 
Dauer noch härterer und täglich wach- 
ſender Spannung abgelöſt. Aber das 
Gelöbnis wirkt fort, und wehe, wenn 
ein Volk vergeſſen kann, was es ſich 
felbft in ſolcher Stunde gelobt, es ver⸗ 
geſſen kann, wo es noch mitten im N 
Kampfe um fein Dajein ſteht und längſt noch nicht die Früchte feiner 
harten Blutarbeit hat ernten dürfen. 


Mit welcher Bitterkeit muß man die inneren Kämpfe erlebenl 
Bitterkeit, nicht, daß das alte Preußen Stück um Stück ſeiner Wahr- 
zeichen der Verwirklichung einer neuen größeren Beſtimmung opfert 
— was wäre herrlicher als die Gewißheit, daß der neue Geiſt ſo jung 
und kräftig ſchäumend ift, daß er die alten Schläuche ſprengen darfl —, 
aber daß das große und ſtarke Recht Zu gemeinſamer Verantwortung 
für Leben und Geſchick des Reiches, das dieſe veränderte Seit von 
jedem einzelnen, der im Kampfe um die Heimat geſtanden hat, als 
Pflicht fordert, genutzt und umgedeutet wird zu den Swecken eines 
parlamentariſchen Machthungers, der ſich übermütig gefällt, die 
Schalen zu zerbrechen und doch mit dem Klirren mancher verbrauchter 
Scherben zugleich die edleren Gefäße des Staatsgefühls zu zerſtören 
droht! 5 

Würde dieſer wahre Volksſtaat, der nichts mit demokratiſchem 
ofen zu tun bat, jo wenig wie unſer Volksheer ein demokratiſches 
Gebilde iſt, in dem der Hohe neben dem Geringen für dieſelbe Heimat— 
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Herbfit. 


Ich ſah den Wald ſich färben, x 
die Luft war grau und ſtumm; 

mir war betrübt zum Sterben. 

und wußt' es kaum, warum. 


Durchs Feld vom Herbſtgeſtäude 
her trieb das dürre Laub; 

da dacht' ich: Deine Freude 
ward jo des Windes Raub. 


Dein Lenz, der blütenvolle, 
dein reicher Sommer ſchwand; 
an die gefrorne Scholle 

biſt du nun feſtgebannt. 


Da plößlich floß ein klares 
Sefön in Lüften hoch: 

ein Wandervogel war es, 
der nach dem Süden zog. 


Ach, wie der Schlag der Schwingen, 
das Lied ins Ohr mir kam, 

fühlt' ich's wie Troft mir dringen 
zum Herzen wunderſam. 


Es mahnt' aus heller Kehle 
mich ja der flücht' ge Gaſt: 
Vergiß, o Menjchenjeele, 
nicht, daß du Flügel haſt! 


Emannel Seibel. 
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10. Folge 


ſcholle kämpft, nicht über Nacht, ohne daß ein Buchſtabe der ge- 
ſchriebenen Verfaſſung geändert zu werden brauchte, aus aller Ver— 
Din auferſtehen, wenn nur das Gewiſſen des deutſchen Volkes es 
wollte? 5 


Warum alſo die Neugeburt, ja die gefliſſentliche Aufpeitſchung 
jener alten Kämpfe um parlamentariſche Macht und Verfaſſungs- 
paragraphen, die, ſtatt einem neuen lebendigen Staatsbewußtſein die 
Quellen zu öffnen, den Keim der inneren Erhebung wieder erſticken 
in dem Augenblicke, da es ſchien, als ob an dieſem edlen Befreiungs— 
kampfe nicht gemeine Machtinſtinkte, ſondern vielmehr etwas von der 
Seele des deutſchen Volkes beteiligt 
war, die jo wenig die Enge alter Feſſeln 
wie die Lächerlichkeit neuer, vielleicht 
erborgter Schmuckftiicke ertragen kann? 
Wo ſich jetzt das ganze Weſen nur um 
abſtrakte Begriffe ohne irgendeine Sub— 
ſtanzierung dreht, um Tendenzen, An- 
ſichten, Abſichten, Wünſche, Rechte, 
Pflichten, Willkür und Unterdrückung, 
um die ganze Skala politiſcher Phrasen 
und menſchlicher Leerheiten, iſt es not— 
wendig, ſich zu den Grundſätzen unſeres 
Denkens und Handelns zu bekennen, 
deren Bild in unſerm Gemüte wohnt 
und deren Wahrnehmung durch den 
inneren Blick des Herzens geſchieht. 
Wenn es die Möglichkeit gibt, einen 
Staatsaufbau zu ſchaffen, der als ein 
lebendiger Organismus ſeine edelſten 
Kräfte aus allen Schichten des Volks— 
körpers zieht und ſich die Aufgabe ſtellt, 
aus ſechzig Millionen Menſchen jederzeit 
ein Aufgebot von Genealitäten, Charak- 
teren und Begabungen zu erzeugen, das 
die napoleoniſchen Ernten verdunkelt, ſo 
iſt auch heute die Notwendigkeit da. 
Denn inmitten des Weltkampfes aller 
Völker wird nur der Staat auf die 
Dauer beſtehen, der wie das organiſche 
Leben ſich aus ſich ſelbſt heraus immer 
wieder erneut und ſeine Formen und 
Einrichtungen nicht als ſtarren Panzer 
um ſich fühlt, ſondern als Kleid, das ihn 
ſchützt und ſich ſeinen freien Bewegungen 
fügt. Auch die Armee hat ſich im Feuer. 
dieſes Krieges ihren Stahlpanzer der 
ehernen friderizianiſchen Formen mehr 
und mehr umſchmieden müſſen, um der 
geſchwellten Kraft ihrer Muskeln Frei— 
heit zu ſchaffen. Aber der Grundſatz, 
die Zeichen der Seit zu verſtehen, führt 
dazu, daß man ſich von Bewegungen 
und Injtinkt der Maſſe ſchieben läßt, 
ſtatt ihre Kräfte zu leiten und ihnen 
neue Bahnen zu weiſen. Über allem 
Hin und Wieder vergißt man die größte 
Hauptſache, daß wir im Kriege ſtehen 
und den Seind zu ſchlagen haben. Wer 
iſt der Mann, der dieſe Maſſenhupnoſe bannt an ſeinen Namen, an 
ſeine Perſon, ſeinen führenden Geiſt? 


Der Menjch, den die Götter ſenden, geht und fragt nicht nach 
Siel und Weg. Die Majje aber weiß nicht, wohin fie treibt und wer 
ſie verwandelt. Nur aus ihrem Herzen kann ſie den Genius emp— 
finden. Prophetenworte klingen heut wie überhörtes, durch Sewohn— 
heit allzu abgeklungenes Kirchengeläut. 


Wie kann ich es noch wagen, von der Zukunft Großes zu hoffen? 
Ich Jehe ſchon Trümmer überall in kaum erblühtem Garten. Aber 
zur Selbſtbefreiung fehlt mir die Kraft, und die Seit treibt mich vor- 
warts wie einen Schwimmer, der mechaniſch rudert und mit den 
Wogen kämpft, ohne das rettende Ufer zu ſehen, nur um ſein Leben 
zu behaupten. Das Element, mit dem wir kämpfen müſſen, heißt 
Soft. Er will, daß wir ihm ſtandhalten, aber von Kampf ju Kampf 
wächſt die Gefahr. a 


Bernhard von der Marwitz, 
gefallen in Frankreich 1918. 
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An der Grenze gegen OGſten. 


In ſternenklarer Nacht gehe ich die Landſtraße nach Schmirtenau, 
dem Dorf an der Grenze, in dem ich nun für fünf Cage mit 50 Pfad— 
findern zufammen fein werde. Ich kenne ſie kaum, und doch weiß ich 
mich mit ihnen eins, fühle ich eine innere Verbundenheit, die dem 
gemeinſamen Wollen entſpringt. Aber noch bin ich allein, noch kann 
ich mich ganz den Eindrücken hingeben, die das im Dunkel liegende 
Grenzland ausübt. Einen wohltuenden Ausgleich bringt dieſe nächt— 
liche Stille und läßt Berlin mit ſeiner Hajt und ſeinem Drängen 
allmählich zu einem Nichts verſchwinden. Ein Wegſchild ſteht an der 
Straße und weiſt ſeitab: 2 km zur Landesgrenze. Ich biege ab und 
ſtehe dann an einer jener Schranken, die uns von dem trennen, was 
unjer einſtmals war. Drüben ſchlägt ein Hund an, und in einiger Ent- 
fernung brennen zwei Lichter. Wer mag dort heute wohnen? Ein 
Bruder, ein Feind? Und morgen? 


* 
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Ein Trompetenſignal zerreißt die frühmorgendliche Nuhe, mit einem 
Ruck ift alles von den Strohlagern auf, die in den Siedlerhäuſern 
ausgebreitet ſind. Hier werden in 14 Tagen deutſche Landleute ein- 
ziehen, um dem Deutſchtum dieſer Gegend einen neuen Kräftezuſtrom 
zuzuführen. Heute gehören die Häuſer uns, und in wenigen Minuten 
herrſcht ein ſprudelndes Leben, wie es nur ein neuer Tag mit friſchen 
Menſchen erzeugen kann. Jetzt ſehe ich meine neuen Kameraden zum 
erſtenmal bei klarem Licht, ein kurzer Händedruck und wenige Worte, 
dann ſtehen wir in einem Glied und fort geht's zum Waldlauf, der die 
Tagesarbeit einleitet. R 

20 Mann find zum Kartoffelbuddeln kommandiert, ſie helfen bei 

N den Bauern, die ſich 

llalldfremde Hilfe holen 
müßten, wenn dieſe 
deutſchen Jungen nicht 
ihre Freizeit opferten. 
Aber ſie ſammeln nicht 
nur Kartoffeln ein, ſie 
werken nicht nur für die 
Wirtſchaft, ſondern ſie 
ſchlagen ein lebendiges 
Band von Menſchen 
der Stadt zum Menſchen 
des flachen Landes, der 
hier ſieht, daß auch in 
der mit vielem Recht 
verſchrienen Metropole 
ivoch Leute ſind, denen 
das Schickſal ihrer länd— 
a lichen Volksgenoſſen ge- 
nau ſo wichtig wie ihr 
eigenes iſt. — Neben 
den Jungen ſtehen die 
Mädel. Ich habe noch 
niemals Pfadfinderinnen 
geſehen, aber ich fühle 
bald, daß gerade von 
ihnen, trotz ihrer ge— 
ringen Sahl, eine Wir— 
kung ausgeht, die im 
Verhältnis zur Dorf— 
bevölkerung wohl zu 
ſpüren iſt. Die Mädel 
kochen unſer Eſſen, doch immer ſieht man fremde Geſichter dabei, junge 
Mädchen aus dem Dorf, die gekommen ſind, um ein, zwei Stunden mit 
den Pfadfinderinnen zu verbringen, mit den älteren praktiſche Wirt— 
ſchaftsfragen zu beſprechen und von den jüngeren ein frohes, noch 
unbekanntes Lied zu lernen. Und dann die Kinder. Sür die Kleinen, 
ob deutſcher oder polniſcher Abſtammung, ſind die Mädel der In— 
begriff des Wunderſchönen, Neuen, und wo eine Pfadfinderin ſich 
ſehen läßt, hat ſie einen Schwarm von Kindern um ſich, die Häschen 
in der Grube und Ningelreihen ſpielen und alle die kleinen Reime 
ſingen wollen. Im Sturmflug haben ſie die Kinder gewonnen und 
mit ihnen viele Eltern. Es iſt rührend, die Dankbarkeit in den 
Augen ſo mancher Frau zu ſehen, die ſich wohl gern ſelbſt um die 
Kleinen kümmern würde, aber tagsüber der Arbeit nachgehen muß 
und ſich nun ſo ſehr freut, daß doch noch jemand da war, der den 
Kindern ein Leuchten in die Augen brachte. 


* 
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Polniſcher Pfadfinder 
bei einer militäriſchen übung an der Weichſel. 


Es iſt Abend, und hinter uns liegt ein Marſch von 12 km, den 
wir um Mitternacht nochmals zurücklegen müſſen. Wir ſind nach 
Slavianowo gezogen, in einen der Hauptorte der Polenagitation, um 
hier einen luſtigen Abend zu veranſtalten, den Menſchen nach des 
Cages Mühe und Arbeit einige frohe Stunden zu bringen. Und 
morgen wird hier wieder eine Veranſtaltung ſtattfinden, wird die 
zweite Pfadfindergruppe, die in Preußenfeld liegt, hier ſein und einen 
ernſten Abend geben, das Spiel „Vom Gevatter Cod“ aufführen und 
von Pflicht und Verantwortung der Menschen reden. Aber jetzt find 
En bier, und mit Gling klang und Gloria beherrſchen wir das Feld. 
Kasperle tritt auf und gewinnt die Lacher, Max und Morit, von 
Wilhelm Buſch ſteigern die Fröhlichkeit, und als dann der geijige 
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Bauer im „Geſtohlenen Schinken“ geprellt wird, kennt die Quftigkeit 
keine Grenzen mehr. Im übervollen Saale herrſcht eine einzige frohe 
Stimmung. Der Lehrer tritt vor und dankt, und aus ſeinen Worten 
klingt der heiße Dank, den Verlaſſene empfinden, wenn ſie plötzlich 
ſehen, daß doch noch Menſchen ſich ihrer um ihretwillen annehmen. 
Sakrzewo, die Zentrale der Polenarbeit. In der Kirche liegt in 
weißrotem Tuch die polniſche Bibel mit den Jahreszahlen 1772, 1831, 
1861, 1918. Aber dennoch, ja gerade darum erſchallt im feſten 
Marſchtritt der in den Saal marſchierenden Kolonne die Melodie des 
Hohenfriedberger Marſches, ein friderizianiſcher Klang, der unjer 
preußiſch-deutſches Bekenntnis zum Oſten offenbart. Ruhig und 
würdig verläuft der Abend, und ſchweigend vernimmt auch die Menge 
der polniſch Geſinnten, die hier im Saale ſind, den Willen der Jungen 
Deutſchlands, nichts von den unveräußerlichen Gütern der Nation 
preiszugeben und nie Verzicht zu leiſten, auf das, was unjer war und 
wieder ſein wird. Srnſt Otto Chiele. 


Militäriſche Jugenderziehung 
in Polen. 


Aus einem Fahrtenbericht. 


Wie in den früheren Jahren ſo fuhr ich auch in dieſem Jahre in 
die alte Heimat, ſuchte Poſen und Weſtpreußen auf und reiſte an- 
ſchließend daran durch weite Strecken Polens, um einen perſönlichen 
Eindruck von der Entwicklung des Landes zu gewinnen. Dabei hatte 
ich häufig Gelegenheit, polniſche Jugendverbände kennenzulernen. 

Kommt man drüben in eine Stadt oder in ein größeres Dorf, ſo 
fällt ſofort auf, daß ein großer Teil der Jugend Uniform trägt. Alle 
haben viereckige Mützen auf, die Pfadfinder Hemden mit Achſel- 
klappen und Rangabzeichen, und die Jugendwehr trägt eine der mili— 
täriſchen Uniform ſehr ähnliche Kleidung. Auch die Mädel Jind 
uniformiert. Die Führer und Unterführer der Verbände find durch 
Abzeichen kenntlich gemacht und müſſen militäriſch gegrüßt werden. 
Außerdem beſteht Grußpflicht gegenüber den Offizieren des Heeres. 
Da Polen eine ſehr ſtarke Armee unterhält, müllen die polniſchen 
Jungen ſehr oft grüßen, doch fie tun es mit ausgesprochener Sreudigkeit, 
io ab man auf einen guten Geiſt der Jugendorganiſationen ſchließen 
arf. 

Die Organisation der polnischen Jugendarbeit liegt in Händen des 
Staates, der in der Erkenntnis, daß ſeine Zukunft von der Anteil- 
nahme der Jugend abhängt, dieſe außerordentlich fördert, ſo vor allem 
auch die vielen Ferienlager einrichtet. Unter den verſchiedenen Or- 
ganiſationen fallen vor allem auf: die Jugendwehr, die Marinejugend— 
wehr, die Schützenvereine, die Pfadpfinder und die Sokolvereine. Alle 
ſind militäriſch organiſiert, und die Leitung liegt überall in Händen 
polniſcher Offiziere. In jedem Monat findet eine Schießübung ſtatt, 
aber nicht etwa mit Kleinkaliberbüchſen, ſondern mit Wilitärgewehren. 
Die Aufſicht über diefe Übungen führen aktive Offiziere und Unter- 
offiziere. Bis in die entfernteſten Gegenden iſt dieſe militäriſche Vor- 
bereitung der Jugend durchgeführt, die ihren Abſchluß in großen Seld- 
dienſtübungen findet, die von Seit zu Seit veranſtaltet werden und als 
obligatoriſche Abſchlußprüfungen dienen. Auch die Schüler höherer 
Lehranstalten müſſen jährlich mindeſtens einmal an einer größeren 
Feldübung teilnehmen und ihre Ferien in einem Seltlager verbringen. 

Staat und Jugend fallen dieſe Arbeit gleich ernſt auf, und nament- 
lich die Jugendverbände gehen mit einem Idealismus vor, der abjolut 
vorbildlich iſt. Man gewinnt unbedingt den Eindruck, daß dieſe pol- 
niſche Pfadfinderjugend lieber ſterbe und zugrunde gehe, ehe ſie bereit 
wäre, auf das geraubte deutſche Oftland zu verzichten. Das PerJönliche 
tritt hinter der großen Aufgabe gänzlich zurück, die polniſchen Jugend- 
bünde haben ein ganz klares Ziel, und niemandem wird es, wie jo 
häufig in Deutjchland, einfallen, den Bund als einen Vergnügungs- 
verein aufzufaſſen oder im Bundesleben eine romantiſch-ſentimentale 
Angelegenheit zu ſehen. Ich wünſchte ſehr, daß einmal jeder von uns 
die zielbewußte Arbeit dort drüben ſehen könnte, um die Gefahren, 
die uns von Polen drohen, ganz erkennen zu können. 

Sünther Sielitz, Berlin-Süd. 


Gröditzburg. 

Beim Schreiben dieſer Zeilen liegen mir Nummern des „Jungen 
Oſtmärkers“ aus verſchiedenen Jahrgängen vor. Mich intereſſieren 
jetzt beſonders die Arbeitsberichte der einzelnen Jungſcharen aus ganz 
Deutſchland. Viel und gute Arbeit iſt da überall geleiſtet worden. 
Aber was ich immer wieder vermiſſe, ſind Berichte von nieder— 
ſchleſiſchen Jungſcharen. Man fragt und wundert ſich, warum gerade 
im Grenzlande Niederſchleſien die oſtmärkiſche Jugendarbeit jo ſehr 
vernachläjfigt wurde. Lieſt man von anderen Landesverbänden: 
Jugendtreffen, Wimpelweihen, Fahrten uſw., macht man ſich im ftillen 
doch Vorwürfe und fragt ſich unwillkürlich: Biſt nicht auch du zum 
Teil daran ſchuld, daß es in Schleſien ſoweit kommen konnte? 

Jungſcharen des Oſtbundes ſind in Niederſchleſien gleich nach 
Gründung des Oſtbundes ins Leben gerufen worden. Ich denke an 
Liegnitz und Görlitz, und auch Lauban hatte ſchon vor Jahren eine 
Jugendgruppe. Aber die einheitliche Organiſation mit einheitlicher 
Leitung fehlte, ſo daß der Niedergang erfolgen mußte. 
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Wenn ich jetzt einen Rückblick auf die niederſchleſiſche Jugend— 
bewegung im Ojtbund während der letzten Monate werje, ſo finde 
ich ein völlig verändertes Bild. Eine neue Epoche, ijt für unſere 
niederſchleſiſchen Jungſcharen angebrochen, ſeitdem die einheitliche 
Leitung derſelben Lehrer Willy Hain, Waldau, übertragen wurde. 
Sofort begann eine rege Tätigkeit: Im Mai Wimpelweihe der Jung— 
ſchar Görlitz, im Juli Treffen einiger Jungſcharen in Lauban, am 
5. Auguſt Gründung einer Gruppe in Lauban, am 7. September 
Wimpelweihe der Jungschar Waldau, am 12. und 13. September das 
Jugendtreffen am Schlamaer See, am 27. September das große Treffen 
auf der Gröditzburg mit Wimpolweihe der Laubaner Jungſchar. So 
ſind wir auch jetzt in Niederſchleſien an der Arbeit. 

Wochenlang freuten wir uns auf den 27. September. Und der 
Tag kam heran. Jupiter Pluvius vertrug ſich an dieſem Tage mit 
Frl. Erde ausgezeichnet. Und dies mag auch dazu beigetragen haben, 
daß die Teilnehmerzahl eine hohe war. In Laſtwagen und Omnibujjen 
trafen die Jungſcharen aus allen Richtungen ein. Stark waren ver— 
treten: Liegnitz, Löwenberg, Waldau, Lauban und Görlitz. Infolge 
einer Panne und vieler Wegeſperrungen trafen wir Görlitzer in letzter 
Minute ein, d. h. wir kamen gerade noch zum Mittageſſen zurecht. 

Nicht ohne Grund war gerade die Gröditzburg als Treffpunkt 
auserſehen worden. Stolz und gigantiſch ragt dieſer Berg mit der 
alten Burg auf ſeinem Gipfel ins Land. Als ein Wahrzeichen deutſchen 
Kulturwillens aus dem Mittelalter überragt er das niederſchleſiſche 
Land. Aber noch iſt er nicht zum Nichtstun verbannt. Jetzt und in 
Sukunft ſoll er warnend nach Südweſt den Cſchechen und nach Oſten 
den Polen Jagen: Wir halten deutſches Land! Gleichſam als ver- 
körpere dieſer Koloß das Bekenntnis der Niederſchleſier: Wir ſterben 
für unſer Land! Und zu einem ähnlichen Bekenntnis wurde das der 
am 27. September auf der Gröditzburg anweſenden Oſtmärker, zu 
einem Bekenntnis nicht nur für unſer Vaterland, ſondern auch für 
unſere verlorengegangene Heimat und für den ganzen Oſten. Wie 
ein Schwur klangen die von allen anweſenden Jungoſtmärkern im alten 
Ritterſaale der Burg geſungenen letzten Worte unjeres Bundes- 
liedes: Unſere heilige Oſtmark wird einſt auferſtehn! — — Für uns 
ein Schwur, für die vielen anweſenden Schlejier ein Mahnruf — ein 
Weckruf! Das zu erreichen war und iſt unſere Abſicht. Denn leider 
weiß ein ſehr großer Ceil unſerer ſchleſiſchen Landsleute auch heute 
noch nicht, daß ihre Heimat Schleſien von drei Seiten umlauert wird. 

Ergreifend wirkte auf alle der von Willy Hain geſprochene und 
von der Liegnitzer Jungſchar begleitete Gruß über die weiß-roten 
Pfähle an unſere Brüder drüben im verlorenen Olten. — — Im 
Burghof führte uns dann ein von den Liegnitzer Mädeln getanzter 
Wappenreigen im Geiſte weiter in den verlorengegangenen deutſchen 
Oſten. Hinter den Papierwappen tauchten in der Erinnerung die 
Städte mit ihrem deutſchen Leben wieder auf: Poſen, Bromberg, 
Nawitſch, Danzig, Krotoſchin und die anderen. 


Am Schluß gegen Abend die Weihe des Laubaner Jungſchar— 
wimpels. Unvergeßlich der Augenblick, in dem ſich die ſchwarze 
Fahne entrollte, und auf der Farbe, die unſere Trauer um das Ver— 
lorene zum Ausdruck bringt, die aufgehende Sonne im Wappen des 
Ojtbundes als Symbol unſerer Zukunft ſichtbar wurde. 


Alles geht einmal vorüber, ſo auch viel zu ſchnell das Gröditzburg— 
treffen. Es iſt nun geweſen und iſt für uns niederſchleſiſchen Jung— 
oſtmärker der Auftakt zu einer neuen Seit für unſere Bewegung, zu 
einer Zeit intenjiven Arbeitens geworden. Den andern aber ſei es 
ein Beweis, daß auch wir niederſchleſiſchen Jungoſtmärker auf dem 
Poſten ſind. Aber noch mehr als dieſes: Das Creffen brachte uns 
Sungoftmärker einander näher, es hat uns gelehrt, daß wir, die wir 
ein Ziel haben, auch eine Gemeinſchaft ſein müſſen. Wohl ſind wir 
Teilnehmer des Treffens jetzt in alle Winde zerſtreut, aber ein Band 
hält uns alle umſchlungen: Gröditzburgl 

Kurt Kinert, Görlitz. 


Aus der Jung⸗Oſlmärker⸗Arbeit des 
Landesverbandes Niederſchleſien. 


Nach jeder Kriſe ein Aufſtieg! Unter diefem Leitwort ſteht die 
Jung-Oſtmärker-Bewegung im Landesverband Niederſchleſien am 
Wendepunkt. Kaum ein Vierteljahr intenſiver Arbeit haben wir 
hinter uns, und ſchon können wir von einem recht erfreulichen Fort— 
ſchritt reden. Unjere beiden Treffen (Schlawa und Gröditzburg) ver— 
dienen beſonders hervorgehoben zu werden. War Schlawa der Auftakt, 
zu dem der Wettergott kein gerade günſtiges Geſicht machte, ſo daß 
die Teilnehmerzahl zu wünſchen übrigließ, jo übertraf Gröditzburg 
alles Erwarten. Der 300 Perſonen faſſende Burgſaal war kaum im- 
ſtande, die Teilnehmer aufzunehmen. Das Treffen auf der Gröditzburg 
brachte uns die Verſchmelzung der Jungſcharen Niederſchleſiens. Für 
ſämtliche Jungſcharen iſt der Landesverbandsjugendführer verantwort— 
lich, der dem geſchäftsführenden Vorſtand des Landesverbandes an- 
gehört. Swei weitere Jugendvertreter treten zum erweiterten Vorſtand 
des Landesverbandes. In den Etat des Landesverbandes wird ein 
befonderes Kapitel „Jugendarbeit des Landesverbandes“ eingeſetzt. 
Der Landesverband wird in ſieben Jugendbezirke aufgeteilt, die je 
einem Bezirksobmann unterſtellt find. Der Bezirksobmann übernimmt 
die Betreuung der ihm unterſtellten Jugendgruppen und iſt dem 
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Jugendführer des Landesverbandes gegenüber für ſeinen Bezirk ver— 
antwortlich. Dieſer wiederum iſt für die Jungſcharen dem Landes- 
verband gegenüber verantwortlich und unterſteht direkt der Reichs- 
leitung in Berlin. 

Alljährlich veranstaltet die Leitung ein Landesverbands -Treffen. 
In dieſem Jahre war ein gemeinſames Treffen undurchführbar, darum 
die Ceilung in Schlawa und Gröditzburg. Im kommenden Jahr ſoll das 
Landesverbands-Creffen mit einer Schulungswoche auf dem Nübezahl— 
Rieſengebirgskamm im Kammhaus verbunden werden. Innerhalb der 
ſieben Bezirke finden im Laufe des Jahres kleinere Treffen und Einzel- 
veranſtaltungen ſtatt. Oberſter Leitſatz bei unſerer Arbeit iſt: „Zu faber 
Ortsgruppe eine Jungſchar und in jeder Jungſchar eine Füngerengruppe.“ 
Es war und iſt auch weiterhin notwendig, daß die Ortsgruppen intenſiv 
bearbeitet werden. Die ſchon beſtehenden Jungſcharen haben bei dieſer 
Arbeit erfolgreiche Hilfe leiſten können, wenn ſie auch mit erheblichen 
Opfern für die betrfefende Gruppe verbunden war. Der Erfolg ließ 
aber alles gar bald verschmerzen. Ortsgruppen, die unſerer Auf— 
forderung zur Gründung 
einer Jugendgruppe nich. 
das nötige Intereſſe 
oder nur Bedenken ent- 
gegenbrachten, wurder 
überrumpelt. Leiter und 
Bezirksgruppen luden 
ich für einen Sonntag 
bei der betreffenden 
Ortsgruppe zu Gaſte. 
Kleine Aufführungen. 
Geſang, Spiele, Vor- 
trag und gemeinJames # 
Juſammenſein füllten den 
Nachmittag aus, und in 
vielen Fällen war der! 
Sweck erreicht; eine 
Neugründung folgte faßt 
auf dem Fuße. So bat 
ſich bereits die Jugend- 
gruppenzahl im Landes- 
verband faſt verdoppelt, 
und Ende des Jahres 
dürfte die Sahl 15 er- 
reicht werden. 

Gerade dieſe kleine- 
ren gewollten oder un- 
gewollten Treffen dürf- 
ten ein zugkräftigoss 
Werbemittel in unjerer 
Hand ſein. Die Gruppen 
werden aus ihrer ört— 
lichen Beengung her— 
ausgeriſſen, finden will- 
kommene Abwechſelung 
und fördernde Anregung. 
Der Gemeinſchaftsſinn, 
das Kameradſchaftsgefühl, wird gehoben und das Intereſſe für unſere 
geſamte Oſtbund-Jugendbewegung gefördert. Auch für die Ortsgruppen 
ſind ſolche Beſuche nicht ohne Folgen geblieben. - b 

Soweit der Auf- und Ausbau der Jugendarbeit des Landes- 
verbandes. Doch dieſe Arbeit genügt uns nicht; es kommt als 
weſentliche Aufgabe die Arbeit im Orte, in der Gruppe ſelbſt, hinzu. 
Orts- und Jugendgruppe müſſen unbedingt Hand in Hand arbeiten. 
Organiſatoriſch wäre zu beachten, daß der Ortsgruppenvorſtand in 
der Jungſchar vertreten iſt und umgekehrt, der Jugendgruppen-Führer 
dem Vorſtand der Ortsgruppe angehört. Orts- und Jugendgruppe 
haben ihre getrennten Verſammlungs- und Heimabende; jedoch müſſen 
gelegentlich auch gemeinſame Abende veranſtaltet werden, zu deren 
Ausgeſtaltung die Jugendgruppe weſentlich beitragen kann, Abende, 
die mehr allgemeineren Charakter zeigen. Heimabende im engeren 
Kreiſe, aber auch für die Öffentlichkeit, werden in ihrer Vorbereitung 
und Veranſtaltung die Winterzeit nutzbringend ausfüllen. Muſik und 
Geſang bieten jedem Verſammlungsabend die notwendige Abwechſelung. 
So ſpielen und ſingen in unſerem Jugendverband bereits einige Jugend- 
gruppen durchaus beachtenswert. Vorträge, Vorleſungen, Be— 
ſprechungen, Schilderungen, Erzählen von Erlebniſſen uſw., werden 
in die Abendprogramme aufgenommen. Es bleibt auch weiterhin noch 
genügend Seit, die Veranſtaltungen der Nachbargruppen zu beſuchen, 
da die Bezirke nur immer zwei bis drei Kreiſe umfaſſen und die Nach— 
bargruppen bequem aufgeſucht werden können. Mit den Ver— 
anſtaltungen für die öffentlichkeit werben wir unbedingt für unſere 
Bowegung, die ſich ja nicht nur aus unſeren verdrängten Jugendlichen 
rekrutieren darf, ſondern auch dazu übergehen muß, daß auch die 
„Einheimiſchen“ für unſere Reihen gewonnen werden. Gerade dieſer 
Aufgabe müſſen wir uns mit beſonderer Sorgfalt widmen. Auch für 
den Nachwuchs hat jede Gruppe Sorge zu tragen; es iſt darum not— 
wendig, daß jeder Gruppe eine Schülergruppe angegliedert wird. Na— 
türlich iſt die Arbeitsweiſe mit dieſen Jüngſten eine andere, als mit 
der Gruppe ſelbſt. Kleine Wanderungen, Mitnahme zu den Treffen, 
Sing- und Turnjpiele, Reigen, Balljpiele (Spielnachmittage), Märchen- 
ſpiele (auch zu einer Veranſtaltung), Seſang uſw. dürften als Be— 
tätigung dieſer Schülergruppen angeſehen werden. Bei ſchönem Wetter 


Die ehemals blühende Weideninduſtrie der 

Grenzmark iſt dem Ruin nahe, da durch die 

Abtrennung Poſens die wichtigſten Märkte 
verlorengingen. 
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im Freien, bei ſchlechtem im Heim. Gelegentliche Lichtbildervorträge 
könnten für die geſamte Gruppe ausgewertet werden. Cine Fülle 
von Beſchäftigungen ergibt ſich aus dieſen Aufzählungen, ſo daß ſich keine 
Gruppe über Arbeitsmangel beklagen kann. Eine Fahrtenkaſſe hilft 
den Gruppen über Geldfragen bei Fahrten hinweg und ermöglicht den 
guten Beſuch der Treffen. Leiter und Obmänner beſuchen die Gruppen 
an ihren Heimabenden und zu ihren Veranſtaltungen und werden mit 
Vorträgen evtl, aufwarten und Aussprache über die weitere Arbeits- 


ausgeſtaltung herbeiführen. 
Willy Hain, Waldau. 


Auf großer Fahrt im Sauerland. 


Schon lange wurde in unſerer Gruppe der Wunſch laut, eine Fahrt 
von mehreren Tagen zu machen, und nach langem überlegen und vielem 
Hin und Her kam ſie zuſtande. Trotz Sturm und Regen ließen ſich 
8 Burſchen und ein Mädel nicht zurückhalten und fuhren los. Als der 
Sug in Eſſen einlief, zeigte der Himmel ein lachendes Geſicht, denn er 
wollte bei unjeren frohen und gutgelaunten Geſichtern nicht traurig 
ſein und hörte auf zu weinen. Schon im Zuge herrſchte fröhliche Stim- 
mung, und ehe wir uns verſahen, waren wir am Anfangspunkt unſerer 
Wanderung. Nach kurzer Beſichtigung der Altſtadt Hattingen 
ging's ins ſchöne Nuhrtal hinauf zur Burg Blankenſtein. Unſer Führer 
Kurt kommandierte: „Hier iſt's gut, hier laßt uns Hütten bauen“, und 
an die Arbeit ging's. Trotz undurchdringlicher Dunkelheit ſtand bald 
unfer Zelt fertig da. Es war aber noch niemand müde, und Jo zogen 
es verſchiedene vor, nochmals zur Stadt zu gehen. Um 10.30 Uhr war 
alles wieder zur Stelle, und wir begaben uns mit einem Gute-Nacht⸗ 
gruß zur Nuhe. Um 3 Uhr nachts lag aus unbekannten Gründen 
unjer Selt plötzlich glatt auf dem Boden, und bald wußten wir, wie es 
ſich im Monat September unter freiem Himmel ſchläft. Um nicht ſteif 
und verfroren von der Morgenſonne geweckt zu werden, ſpazierte ein 
Teil in den Wäldern umher. Alle waren froh, als es anfing hell zu 
werden, und ſchnell waren unſere Affen aufgepackt. Nachdem auch die 
Magenfrage erledigt war, ging's mit: „Es zogen auf ſonnigen Wegen“ 
über Berg und Tal einem andern Ziele zu. Stunde um Stunde verging, 
bis wir einen ſchönen Lagerplatz gefunden hatten. Vier Burſchen 
bauten unſer Selt, zwei ſchleppten vom Bauer Stroh herbei, zwei 
weitere mußten Holz holen, und unſere Köchin Gertrud ſorgte für ein 
warmes Eſſen. Wie die Wölfe fielen alle drüber her, und ſchon konnten 
wir im nächſten Moment auf den Grund des Topfes ſehen. Unſere 
Gertrud hatte uns für den Abend einen leckeren Kakao verſprochen. 
Es wurden 2% Liter Milch mit 2% Liter Waſſer vermengt. Gertrud 
nahm den Kakao, nahm eine Cüte und ſagte, hinein mit dir in die 
Schüſſel, verſüße uns das Leben. Es wollte noch nicht genug ſein, ſie 
nahm noch eine Tüte. Alles wurde mit dem Kakao vermiſcht. Unfer 
Klein-Hermännche, der für Feuer ſorgen mußte und bald ans Schwitzen 
kam, ſollte zum Lohn dafür einen Löffel Kakao mit Sucker be— 
kommen. Gertrud war fertig mit Rühren. Hermännche freute ſich ſchon 
und machte das Suckermäulchen weit auf, als Gertrud ihm das Ver- 
Jprochene gab. Mit einem nicht zu beurteilenden Geſicht ſchluckte er die 
Leckerei hinunter. Auf die Frage, wie ſchmeckt's, antwortete er: gut. 
Als vorſichtige Köchin überzeugte fie ſich davon ſelbſt. Aber, o weh, 
welch ein Graus, ſie ſpuckte die Alaſſe wieder aus. Alle wurden zu— 
Jammengerufen, um ein Urteil abzugeben. Es kamen alle zu der 
Überzeugung, daß der Jüre Kakao verſalzen war. Guter Rat war teuer. 
Einige behaupteten, mit ganz viel Sucker iſt der Schaden wieder ge⸗ 
heilt. Doch einer, der wenigſtens die Milch retten wollte, ſchüttete den 
Kakao aus, und ſo gab es Magermilch mit Butterbrot. N 

Ein Ziel hatten wir uns für den nächſten Tag nicht geſteckt. Es 
ging Jo recht nach Landknechtsart durch dick und dünn. Ob Geſtrüpp 
oder Wege, es war uns alles gleich. Wir ſind Wege gegangen, die 
ſo ſchmal waren wie eine Dachrinne, aber gewagt wurde alles. Es 
ging im Gänſemarſch. Dabei noch ſteil bergab, ſo daß bald einer über 
den andern purzelte. In der Ferne ſahen wir eine Burg auftauchen. 
Jetzt gab's ein Rätſelraten. Welche Burg mag das fein. Ob's Burg 
Godesberg iſt oder die Löwenburg oder die Hohenſuburg. Um dem 
Raten ein Ende zu machen, gingen wir hin. Sie ſollte uns ſelbſt die 
Antwort geben. Es war Burg Vollmarſtein. Herrlich war's dort. 
Von der Burg ſahen wir wieder zwei Türme. Neugierig, wie wir 
waren, wollten wir doch wiſſen, was das war. Ein Sender konnte es 
nicht ſein. Alſo drauflos marſchiert. Doch bis zum Anbruch der 
Dunkelheit kamen wir nur bis zum Ort Vorhalle Hagen. Hier blieben 
wir liegen und bauten unjer Zelt. Unſere Fahrt ſollte eigentlich ſchon 
beendet werden. Doch keiner wollte nach Hauſe, alle wollten noch 
bleiben. Wir teilten uns wieder zum Schlafen, vier Burſchen gingen 
wieder in eine Scheune. Als Kurt mal nachſehen wollte, ob ſeine 
Schäfchen auch noch alle da Jind, ſpazizerte er ganz quietſchvergnügt 
einem fremden Wandergeſellen, der ebenfalls in der Scheune Platz ge— 
funden hatte, mit ſeinen Schuhen über Bauch und Geſicht. Kurt rief, 
wer iſt das. Doch nur aus einer andern Ecke erſchallen unſere 
Stimmen, ein Fremder war da. Sofort ſprangen alle auf, in der 
Meinung, ſie würden überfallen. Doch der Wanderburſche ſchläft ſo 
feſt, daß er nichts hört noch ſieht. Erſt als er ein paarmal herum— 
gedreht wurde, erwacht er und erklärt, daß er ſchon vor uns die Scheune 
betreten hätte. Alſo ließen wir ihn weiterpennen. Bis 8 Uhr ſchliefen 
Dir noch. Dann ging's zur Quelle, und bald waren wir wieder neue 
Menſchen. Dann ging's an die Raubtierfütterung. Als alles gegeſſen 


o 


hatte, erſcholl der Ruf, Herr dein Diener hat gegeſſen, und wir find 
jatt. Es wurde noch eine Birnenſchlacht veranſtaltet, denn Obſt hatten 
wir in Hülle und Sülle. Dann ging's im Marſchtempo auf die beiden 
Cürme zu. Als wir fie erreichten, war es das Kraftwerk Hengjteyfee, 
eines der größten Kraftwerke Deutſchlands. 

Allzuſchnell war die Zeit verſtrichen, und es hieß, zurück nach Ober- 
haufen. Mit Sang und Klang ging's aus dem ſchönen Herbede. Als 
der Bahnhof in Sicht war, mußte Kurt noch die Sahrkartenfrage er- 
ledigen. Aber mit einem traurigen Geſicht kam er zurück und meldete, 
daß unſere Karten verfallen wären, da wir doch ſchon am Mittwoch- 
abend fahren mußten. Alſo laufen, denn Geld war nicht vorhanden. 
Die Geſichter im Bilde feſtzuhalten, wäre beſtimmt großartig geweſen, 
aber es war dazu zu dunkel. Es hieß antreten, zu Fuß nach Ober- 
hausen, es find bloß noch 40 Kilometer. Mit weinerlicher Miene 
ging's nun einige Meter, als Kurt rief: Halt, in 20 Min. geht der 
Jug. Da war die Freude groß, und Kurt wurde vor Freude bald bei 
lobendigem Leibe geluncht. Es ging ſchnell zum Bahnhof, als hätte man 
Angft, der Kurt könnte nochmals einen Streich liefern. 

Noch lange wird die Erinnerung an dieſe ſchöne Fahrt in allen, 
die ſie mitgemacht haben, wachbleiben, denn es war eine Erholung aus 
des Alltags drückender Laſt und eine Abwechſelung in unſerem Jo 


freudeleeren Daſein. 
Kurt Wichert, Oberhauſen. 


Bücher, die uns angehen. — 


Für Heim und Fahrk: 

Stirb und werde. Aus Briefen und Kriegstagebuchblättern des 
Leutnants Bernhard v. d. Marwitz. Herausgegeben von Harald 
v. Koenigswald. Verlag Wilh. Gottl. Korn, Breslau 1931. 2% Seiten. 
Geb. 5,80 M. Ein Auszug aus dem Buch ift auf Seite 37 des Jung— 
oſtmärkers wiedergegeben. 

Der Glaube und das geiſtige Ningen der Generation, die im Krieg 
ihr Blut gab, iſt in dieſem Buche lebendig. Marwitz, der Freund von 
Rilke und Paul Claudel, fiel 1918 auf franzöſiſchem Boden. Sein 
Buch, die Überwindung Remarques durch einen Toten, iſt das Be- 
kenntnis eines Frühvollendeten, der mit ſeinem Schickſal um ſeiner 
künſtleriſchen Beſtimmung willen ringt und ſich gläubig beugt vor der 
höheren Pflicht, die das Vaterland von ihm fordert. Ein Buch, in 
dem der Krieg Hintergrund eines großen menſchlichen Reifens iſt. Aus 
der Trauer um den Cod des Freundes und des Bruders, die beide 
zu Anfang des Krieges fielen, und aus der Verbundenheit mit einer 
ſtolzen, lebendigen Tradition kommt die Opferbereitſchaft, ſich ſelbſt 
ganz einzuſetzen, um in der ſchwerſten Stunde dem Vaterland mit dem 
Blute zu dienen. Der Krieg wird zur tiefempfundenen Leidensſtation, 
in der ſich die Liebe zu Heimat und Volk zur höchſten Reinheit ver— 
klärt. In der Überwindung der geiſtigen und körperlichen Aufgaben 
1 glüht die Idee eines heiligen Kampfes um die Seele des 
olkes. 


Für die oſtpolitiſche Schulung: 

Der Preußische Stil. Von Moeller van den Bruck. Verlag Wilh. 
Gottl. Korn, Breslau 1931. 202 Seiten mit 30 Bildtafeln. Geb. 7,80 l. 

Ju den Menſchen, die für die deutſche Zukunft grundlegende geiſtige 
Vorarbeit geleiſtet haben, gehört Moeller van den Bruck, der allzu 
früh von uns gegangene Vorkämpfer für eine neue politiſche Geiſtig— 
keit. Mit ſeinem „Preußiſchen Stil“ wies er der Erkenntnis von der 
Bedeutung des Preußentums für das Deutſche neue Wege und zeichnete 
die Linie für eine Politik, die von den in Deutjchland gegebenen 
Grundvorausſetzungen auszugehen bereit iſt. 

Die vorliegende Neuauflage des Werkes iſt mit einem Geleitwort 
von Hans Schwarz verſehen, der eine Einführung in die Moellerſche 
Gedankenwelt gibt. Aufs glücklichſte wird der textliche Inhalt des 
Buches durch die Bildtafeln ergänzt, die die Eigengeſetzlichkeit und 
den Eigenwert des Preußentums im künſtleriſchen Schaffen der Ber- 
gangenheit herausarbeiten. M Dr. Th. 

Volle und eich, Politiſche Monatshefte: 2. Korridorhejt. Verlag 
„Volle und Reich“, Berlin W; o, 1931. Kart. 4,.— Al. 

In der März-Ausgabe des Jungoſtmärkers haben wir eingehend 
auf dieſe für die oſtpolitiſche Schulung außerordentlich wichtige 
Monatsschrift hingewieſen. Nunmehr iſt ein für unſere Arbeit be- 
ſonders bedeutungsvolles Heft erſchienen, das mit reichem Karten— 
material verſehen in mehreren Auffätzen zu den grundlegenden Ver- 
änderungen Stellung nimmt, die ſich infolge der Gebietsabtrennungen 
im deutſchen Oſten herausgebildet haben. Karl ©. v. Loeſch be- 
handelt das Thema „Wie die Oſtgebiete des Reichs verlorengingen“, 
Guſtav Aubin ſetzt ſich mit den Wirtſchaftsverhältniſſen im Korridor 
gebiet auseinander, woran ſich ein Aufſatz von Hermann Rauſchning 
über die Entwicklung der abgetrennten Gebiete anſchließt. Eine 
Statiftik der Entdeutſchung des Oſtens gibt Arthur Holding, und 
Hans Harmjen ſchreibt über die Kaſchubei. Mehrere weitere Auf— 
Jäte namhafter Sachkenner behandeln die beſondere Lage Pommerns, 
Brandenburgs, der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, Schleſiens und 
Oberſchleſiens. Or. Ch. 
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